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Militärpfarrer Benedikt Stein 

Weihnachten bei der Truppe heute 


Es ist ni cht le icht darüber etwas zu sagen. Je mehr ich über dieses Thema 
nachdachte, um so deutlicher wurde mir die religiöse Situation unseres 
Vol kes. Die soldatische Gemeinschaft ist in den Togen der Weihnacht mehr 
als sonst Spiegelbild dessen, was im religiösen Le ben unseres Volkes vo r 
sich geht. Mit dem Geheimnis der Menschwerdung GoMes konfrontiert, muß 
jeder Stellung beziehen und wenn er keine bezöge, auch dann wäre sein 
Standort kla r. Wir erfahren in diesen Togen, wie es um den christlichen 
Glauben bei uns steht. Es mag nicht immer ein schönes Bild sein, das sich 
bietet. Wir werden aber den Mut zur Ehrlichkeit und Offenheit haben 
müssen. Nur dann wird uns klar, welche Hilfe wir Christen bieten können. 

Deutsche Weihnacht 1966 

Wer von Oberdollendorf ins Siebengebirge hina ufwondert, trifft noch 
e iniger Zeit auf das Kloster Heisterbach. Früher war es eines der bedeu­
tendsten Klöster des rheinischen Landes. Heute ist es eine Ruine. Von der 
schönen, frü hgotischen Kirche steht nur noch dos Chor. Es zeugt von der 
ehemal igen Schönheit des Gotteshauses, das fromme Mönche in jahrzehnte­
langer Arbeit errichtet hoben. 

Die Ruine von Heisterbach - ein Symbol für die Feier der Weihnacht heute? 
Der festliche Rahmen steht noch, aber was hineingehört, fe hlt bei vielen. 
Sehen wir nicht die Tiefe des Festgeheimnisses durch äußeren Tand zuge­
schüttet? Wo bleibt die christliche Substanz dieses Festes? Wir werden z ur 
Kenntn is ne hmen müssen, doß sie bei vielen abgeba ut ist. Die Feier der 
Weihnacht bei uns heute eine Ruine? Da die Zahl derer, die keine christ­
liche Weihnacht mehr feiern, in unserm Volk nicht gering ist, und wir ge­
neigt, diese Frage mit Ja zu beantworten. 

Und doch scheint mir ein glattes Ja zu hart zu sein. So llen w ir die vielen 
übersehen, in denen bei der Feier der Weihnacht ein religiöfer Funke wieder 
zu glimmen beg innt? Es mag ein gut Teil religiöse r Romantik sein, die sie 
zum Got1eshaus oder zu einer wei hnachtli chen Fe ier treibt - aber ist es 
nicht ein le tztes, wenn auch noch so minimales Geöffnetsein für das große 
GeheimniS Gottes? Wir können in das Herz des Menschen nicht hinein­
schauen. Wir werden aber hier die entscheidende Hilfe geben müssen. Wer 
sagt, daß eine Ruine nich t wieder aufgebaut werden kann? Wir dürfen die 
Hände nicht in den Schoß legen. Die Feier der christlichen Weihnacht wird 
heute ein Zeugnis sein müssen, das die erstarrte, christliche Tradition des. 
Abendla ndes wieder lebendig werden lößL 3 



Weihnachte n bei der Bundeswehr 

Mit dieser Vorüberlegung sind wir beim Thema. Wir werden uns nicht 
wundern, daß auch bei der Bundeswehr die vorweihnachtliche Feier der 
Kompanien wie auch die Gestaltung des HI. Abends manchmal des christ· 
lichen Inhaltes entbehrt. Es gibt sogenannte Weihnachtsfeiern, bei denen, 
abgesehen von einer kleinen Ansprache des Kompaniechefs, der Koch und 
der Kantinenwirt allein in Aktion treten, deren Güte nach der Qualität des 
Festessens, des servierten Punches oder der Weihnachtstüte beurteilt wird. 
Es gibt a ndere, die nichts anderes als Unterhaltungs- oder Kameradschafts­
abend se in wollen. Es gibt auch solche, die verschiedenen überzeugungen 
gerecht werden wollen, bei denen vom christlichen Geheimnis der Weih­
nacht und für die Andersgläubigen von der Sonnenwende oder etwas ähn­
lichem geredet wi:rd . Es gibt wohl auch e inige, die den christlichen Inhalt 
bewußt vermeiden. Aus all diesen Versuchen, die Weihnachtsfeier der Men­
talität des Soldaten anzupassen, wi rd e ins deutlich. Der Mensch von heute 
vermag den Glauben on die Menschwerdung nicht mehr recht zu vollzie he n. 
Er sieht nicht mehr, daß dieses historische Ereignis für sein Leben Bedeutung 
haben könnte . Hierin liegt wohl das Unbe hagen, dos bei der christlich ein­
gerahmten oder gar bewußt christlich gestalteten Weihnachtsfeier spürbar 
wird. Bei den meisten Weihnachtsfeiern bei der Bundeswehr wird der Ver­
such christlicher Gestaltung unternommen, aber echte, religiöse Oberzeu· 
gung steht nicht immer dahinter. Auch der Soldat will in diesen Tage n seinem 
harten Alltag fü r einige Stunden entfliehen, um zu seligen Kindheitserinne­
rungen zurückzusteigen. Er will Weihnachten feiern , wie er es zu Hause 
getan hot, unter dem Christbaum sitzen, die Weihnachtslieder singen und 
für einige Stunden olles andere vergessen. Mag ihm die Geschichte der 
Weihnacht wie ein Mörchen vorkommen, er mag sie hören, weil sie schön 
ist und we il sich solch nette Erinnerungen damit verbinden. Er singt viel­
leicht "Christ ist geboren", aber wo er dieses historische Ereignis in sein 
Leben einordnen soll, weiß er nicht. Ist der Glaube vieler unserer jun ger 
Männer nicht ein Kleinkinderg laube geblieben, der keine Beziehung zum 
Le be n gefunden hat? Ich glaube, diese Frage ist zu bejahen. Die Zahl der 
Soldaten, die mehr oder weniger in dieser inneren Verfassung die Weihnacht 
begehen, wird nicht gering sein. Hier wird unsere Hi lfe einsetzen müssen, 
um die Weihnachtsfeier zu e inem echten religiösen Erlebnis werden zu 
lassen. 

Bilder : Was bedeutet uns WeiJmachten? 

Eine Erinneru ng 	 an eine Atempause im Krieg? 

an seelige Kinderzeiten? 

an frone Festtage? 

an romantische Kirchgönge? 


Oder sind wir noch bereit, dem licht der liebe zu folgen , glcubig, wie einsl di'll 
droi Magie r dem Stern von Bethlehem? 







Was sollen wir tun~ 

An der öußeren Gestalt der Weihnachtsfeier w~rd man mit ziemlicher Sicher­
heit die religiöse Einstellung des Kompaniechefs ablesen können, denn er 
wird festlegen müssen, was am HI. Abend oder in der vorweihnachtlichen 
Feier geschieht. Es gibt Kompaniechefs, die durch einige christliche Gedan­
ken in ihrer Weihnachtsansprache oder durch Vorlesen einer Weihnachts­
geschichte christliche Atmosphäre schaffen wollen. Es gibt andere, die dies 
dem Pfarrer überlassen. Aber leider steht vielfach die Ansprache des 
PFarrers wie ein erratischer Block in der Feier und hat wenig Beziehung zu 
dem, was sonst noch geschieht. Die Feier wird erst donn zu einem tiefer­
gehenden Erlebnis werden können, wenn eine größere Anzahl der Sol­
daten aktiv mitwirken kann. Vielleicht besteht die Möglichkeit, einen kleinen 
Chor oder eine Kapelle auf die Beine zu stellen. Das Vorlesen einiger 
kurzer W eih nachtsgeschichten sollte durch mehrere Soldaten geschehen. 
Vielleicht könnte auch eine Erzählung mit verteilten Rollen vorgetragen 
werden. Ein Podiumsgespräch über ein weihnachtliches Thema wöre in 
manchen Kompanien sicher auch möglich. Hier bedarf es aber ganz sicher 
einer sorgfältigen Auswahl der Gesprächsteilnehmer und einer gewissen 
Vorbereitung. Sonst könnte man ein Fiasko erleben . Auf ieden Fall sollte 
dem Soldaten das Gefühl genommen werden, nun etwas über sich ergehen 
lassen zu müssen. Er sollte selber mittun dürfen, damit er die Weihnachts­
feier als sein Tun empfindet. Hiermit wäre schon vie l gewonnen. 

Zum Inhalt der Feier könnte man folgendes bemerke n. Es dürfte nicht sein, 
daß die Darbietungen von religiösen Gedanken triefen und zu großen 
Raum einnehmen. Es muß dem menschlichen, kameradschaftlichen Beisam­
mensein reichlich Gelegenheit geboten werden. Zwe i Dinge müßte jedoch 
die Weihnachtsfeier deutlich herausstellen und zum Erlebnis werden lassen: 

Erstens: Das Ereignis der Weihnacht ist kein Märchen und keine legende. Es 
geht hier um ein geschichtliches Faktum. Der Glavbe daran ist heute nicht 
mehr selbstverständlich. 

Zweitens: Dieses geschichtliche Ereignis der Geburt Christi hot eine ent­
scheidende Bedeutung für mein leben und dos Leben der Welt. Der Mann 
muß das GeFühl bekommen, es geht um mich und die Welt. 

Domit dies jedoch überzeugend zur Geltung kommt, wird es notwendig 
sein, die Weihnachtsfeier thematisch einzugrenzen. Das Thema "Weihnach­
ten" wäre zu allgemein und dürfte auch im Allgemeinen stecken bleiben, 
d. h. ohne Wirkung ,ein. "Weihnachten und der Friede" wäre für den Sol­
daten ein sicher passendes Thema. Hier wäre die Möglichkeit gegehen, 
auf hochaktuelle menschliche, soziale und politische Probleme einzugehen 
und vom christlichen Ereignis der Weihnacht her Deutung und Lösung zu 
versuchen. Es dürfte jedoch klar sein, daß hier kein Sachvartrog gehalten 
werden dürfte, sondern daß in liedern, lesungen, Gesprächen und in der 
Weihnachtsansprache das Thema erlebnismäßig zur Geltung kommt. 5 



Es wäre sicher auch recht, wenn die Weihnachi"sfeier der gesamten Kom­
panie, die aus praktischen Gründen vor Weihnachten gehalten werden 
muß, eine adventliehe Note erhält. 

Am Heiligen Abend werden der Kompaniechef, die O ffizie re und Unter­
offiziere der Kompanie ihre Soldaten nicht ollein lassen dürfen. Auch der 
Besum eines hö heren Vorgese tzten dürfte sehr dankbar empfunden werden. 
An diesem Abe nd fühlt sich der Soldat zwischen W ut und Wehmut hin- und 
hergerissen. Er kann d en Zorn nicht recht verbeißen, daß er dableiben muß. 
Er denkt mit Wehmut an sein Elternhaus, an seine Braut und an se ine 
Wehen. Er wird es seinem Vorgesetzten hoch an rechnen, wenn er a n diesem 
Abend auf einige schöne Stunden im Kreis sei ne r Familie verzichtet und bei 
ihm ist. In diesem einfachen, schlichten Besuch könnte das ganze Programm 
der Weihnacht enthalten sein: Christus hot die Herrlichkeit seines Vaters 
verlassen, um bei uns zu sein ... sollten wir nicht Ähnl iches tun? 



81. Deutscher Katholikentag - Nachlese 


Es hot sich gezeigt, daß unter den vielen gewich tigen Referaten auf 
dem 81. Deutschen Katholikentag einige unsere Vorträge von der 
siebten Woche der Besinnung in Königsfein hervorragend ergänzen. 
De außerdem das Thema auf der achten Woche der Besinnung e ines 
weitgespannten Hintergrundes bedarf, wird die nachfolgende Ab­
handlung als willkommene Ergänzung abgedruckt. 

Professor Dr. Hans Maier 

Unser politischer Auftrag 

In ihrem Bemühen, sich der WeU zu öffnen, ihr besser und sachkundiger zu 
dienen, hot die Kirche im zwei ten Vatikanischen Konzil mehrfach auch zu 
Frogen des öffentlichen l ebens und der Politik Ste ll ung genomme n. Ä.uße­
rungen zu diesem Themenbereich finden sich vor o llem in der Pastoral­
konstitution über die Kirche in der Welt von heute, dere n Entwurf als 
"Schema 13" bekanntgeworden ist, aber auch im Dekret über das Laien­
aposto lat und in der Erklärung über die Religionsfreiheit. Die Tatsache ist 
bemerkenswert; denn viele hotten vom Konzil erwartet, daß es sich auf 
den rein seelsorglichen Bereich beschränken und Fragen der Gesellschaft 
und des Staates nu r a m Rand berühren werde. W enn n'Jn eine Reihe kon­
kreter Äußerungen zum gese ll schaftl ich-politischen Bereich vor li eg t, so 
stellen sich dem Betrachter zunächst zwei Frage n: 1. Warum ha t das Ko nzil 
zu dresem Th ema gesprochen? 2. Wie hat es gesprochen? 

WARUM HAT DAS KONZIL GESPROCHEN? 

Äußerungen der Kirche zum öffentlichen leben und ZU I- Politik sind an sich 
nichts Neues. Sie haben ihre alte, Jahrhunderte hindurch geübte und er· 
probte Tradition. Die Kirche lebt ja nicht in einem sperituellen Reich jen­
seits der irdischen Ordnung von Staat, Recht und Gese ll schaft; sie lebt in 
der Welt, und ihr geschichtliches Erscheinungsbild, ihre Soziol- und Rechts­
form spiegelt die Verfassung dieser Welt zu ollen Zeiten vie lfältig wider. 
Im laufe ihres longen Weges durdl die Geschichte war die katholische 
Kirche nie in Gefahr, diesen Weltbezug zu ve rkennen, sie ha t ihn immer 
ernst, ge legentlich sogor zu ernst genommen. Sie weiß seit August;n, daß 
dos Leben der Heiligen, wiewoh l es nie in dieser Welt aufgeht, doch ganz 
und gar irdisches und wi rkliches, das heißt aber auch politisches leben ist: 
socia li s est vita sanctorum. So hat sie sich nicht nur von Anfang a n mit 7 



Selbstverständlichkeit innerhalb der politischen und sozialen Ordnungen 
ihrer jeweiligen Umwelt und Geschichte bewegt und dort ihren Standort 
gesucht, sie hat auch in vielen Formen auf das öffentliche leben eingewirkt 
und sich dabei immer wieder grundsätz.lich zu Fragen der Gesellschaft, des 
Rechts, der Politik geäußert. De r Pendelschlag dieser Äußerungen ist weit, 
er reicht vom herrischen Zur·Ordnung·Rufen der Welt bis zu demütiger 
Schmiegsamkeit gegenüber ihren Gesetzen, vom Widerstand gegen die 
politische Umwelt, bis zu Haltungen der Neutralität, Fremdheit oder Distanz. 
Immer aber gehört zu dieser Welt, die der Christ sowohl a ls Voraussetzung 
und Ziel seines gläubigen Wirkens wie auch als hartes, beschränkendes 
Gegenüber erlebt, ganz selbstverständlich auch das Politische hinzu: von 
hier gesehen, ist es nicht nur gerechtfertigt, sondern geradezu notwendig 
und unvermeidlich, daß die Kirche ihre Weisung auch auf diesen Bereich 
ausdehnt; sie kann ihn nicht auslassen, weil er ein Teil der Weltform und 
Weltverfassung ist, in die ihre Botschaft hineinwirken soll. 

Aber nicht diese allgemeinste Beziehung von Kirche und politischer Ord· 
nung ist es, von der die genannten Texfe des Vaticanum sprechen. In ihnen 
kommen speziellere geschichtliche Erfahrungen zu Wort, die die Kirche in 
jüngerer Zeit gemacht hat - Erfahrungen, die den gesellschaftlich·politi· 
schen Bereich in neuer Weise in den Gesichtskreis der Kirche und der 
Christen gerückt haben. Diese Erfahrungen seien hier in aller Kürze in drei 
Richtungen stichwortartig umrissen: Vergesellschaftung, Demokralisierung, 
Erlebnis des modernen T otafitorismus. 

Seit dem 19. Jahrhundert, vor allem se it dem Auftreten der sozialen Frage, 
macht die Kirche in zunehmendem Maß die Erfahrung, daß die alten, vor· 
wiegend rechtlichen und institutionellen Beziehungen zu den Staaten nicht 
mehr zureichen, um ihre Präsens im öffentlichen Leben zu sichern. Denn 
mit der zunehmenden Verdichtung der Sozial beziehungen und der gleich­
zeitigen Entwicklung gemeinsamer lebe nsformen ienseits nationaler und 
staatlicher Schronken ve rliert der Einze lstaat seine umfassende Zuständig­
keit und seine zentrale Steuerungsfunktion für das leben der jeweiligen 
Gesellschaft. Jahrhundertelang war das Problem Kirche und Staat vor allem 
ein Rechtsproblem gewesen, zu dessen Lösung die Figur des Konkordats 
bereitstand. Jetzt, im 19. Jahrhundert, wird es zu einem sozialen Problem. 
Die Erneuerung der katholischen Soziallehre in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts wird gerade unter diesem Gesichtspunkt in ihrer Bedeu· 
tung klar: sie diente nicht nur als Norm, nach der der Christ unter den Be· 
dingungen des industriellen Zeitalters ein christliches Leben führen sollte; 
sie war zugleich ein Versuch, die Kirche "aus ihrer sozialen Standortslosig­
keit innerhalb der modernen Industriegesellschaft herauszuführen" (c. Bauer) 
und ihr neue gesellschaftliche Aktionsbereiche zu ersrnließen in einem 
Augenblick, in dem die sfootlich·institutionellen Rahmengorontien brüchig 
wurden. So wenig die Beziehungen der Staaten untereinander im 19. und 
20. Jahrhundert sich auf den abgedunkelten, der gesellschaftlichen Einwir· 
kung entzogenen Bereich der Kabinettspolitik und -diplomatie beschränken 8 



ließen, so wenig konnte die Kirche ihr Verhäl tnis zu den politischen Gesell­
schafte n aussch ließlich auf Nuntien, Vertragstexte und Gerichtshöfe bauen. 
Jeder Schritt ober, de r in die wei t verzweig ten Bereiche der Gesellschaft 
hineinführte, war zugleich ein Schritt in ein engeres Verhältnis zur gese ll­
schaftlich-politischen Rea litä t hinein. Wurden im völkerrech tlichen, diplo­
matischen, verfassungsmäßigen Bereich die Bindungen zwischen Staat und 
Kirche schwächer oder doch bedeutungsleerer, so wuchsen sie im Feld der 
Gesellschaft in die Breite und Tiefe - womit sich frei lich auch die Berüh­
rungsfl ächen und Konfliktsteilen zwischen Welt und Kirche vervielfach­
ten, die a lte historisch-politische Geschichtslost der Kirche in zwar verwan­
de lter, ober nicht erleichterter Form wiederkehrte. 

Der zweite Vorgang hängt mit dem e rsten eng zusammen: Es ist de r Prozeß 
der Demokratisierung, mit dem sich die Kirche theoretisch wie praktisch seit 
dem 19. Jahrhundert, im vollen Maße aber erst sei t dem Ende des ersten 
Weltkriegs ause inandersetze n muß. Auch hier berührt der Vorgang nicht 
nur die staatlichen Institut ionen, er reicht bis zum einzelnen und seiner 
konkreten Lebenssitua tion, seinem Bildungs·, Berufs- und Sozialstatus hinab. 
Wenn Lebensanspruch, Emanzipa tionswille, Glücksverlangen des einzelnen 
d ie ältere Sozial- und Herrschaftsordnung auflösen un d verwandeln, kann 
auch das Schicksal der Kirche davon nicht unberührt bleiben; und in der Tat 
zeigt schon e in fl üchtiger Blick auf die heutige Si tuation, daß der Vorgang 
der Demokrotisierung nich t nur von außen auf die Kirche wirkt - etwa a ls 
Zwang zur En twicklung neuer seelsorg li cher Formen - sondern auf ihr 
Inne res selbst übergre ift. Die Demokratie begegnet der Kirche auf ollen 
Stufen ihre r Verkündigung und ihres Weltgespräcns a ls eine Ta tsache, die 
- so ll sie nicht einfach blindes Schicksal bleiben - nach der Auseinander­
setzung, theo logischen Deutung und geistigen Anverwa ndlung ruft. Das 
heißt abe r, daß die Zeit der Ablehnung, de r Gleichgültigkei t oder der re in 
pragmatischen Duldung vorü ber ist und daß die Kirche heute aufgefordert 
ist, zur modernen De mokratie ei n "ihr wesensgemäßes, d . h. obe r ein theo­
logisches Ve rhä ltnis" (O. Köh le r) zu entwickeln - ein Umstand. der ihre 
Stel lung zu Staat und Politik und ihre Lehre in diesem Be reich aufs stä rkste 
mitbestimmt. 

Diese Auseinandersetzung wird um so dringlicher - und damit kommen 
wir auf den dritten Punkt -, als die moderne Demokrat ie die Tendenz zeigt, 
ohne energische Mithilfe der Gutgesinnten und ohne insti tutionelle Schran­
ken gegen e ine n Mißbrauch der Macht in einen die Person vernichtenden 
Totali tarismus abzugleiten. Insofern ist gerade die Erfahrung des modernen 
totalitären Staates - der ja ein ka um zufäll iges Derivat und Zerrbild wirk­
licher Demokratie darstellt - der stärkste Anstoß für die Kirche gewesen, 
sich zur modernen Demokratie in e in wirkliches, nicht nur akademisches Ver­
hältnis zu setzen. Im liberalen Staat des 19. Jahrhunderts ko nn te die Kirche 
Vielleicht nirgendwo hot die Kirche die Verpflichtung des Christen zur Mit­
wirkung am öffentliche n Leben mit so deutlichen und starken Worte n aus­
bei ollen Vorbehalten noch ein dem Elternhaus entlaufenes eigenes Kind 9 



sehen - so war ihm gegenüber die Haltu ng der Neutralität, de r Indiffere nz, 
des Gewähren lassens möglich. Der totalitäre Staat des 20. Jah rhunderts aber 
läßt e ine solche Haltung nicht mehr zu, da e r dem Menschen keinen Frei­
heitsraum mehr läßt, sondern - seine Grenzen überschreitend - Staat und 
Kirche in ei nem sein will. Er vernichtet mit der bürgerlichen zugleich die 
kirchli che Freiheit. Eben dadurch ober weckt er in der Kirche das verschüt­
tete Gefühl für die relig iöse Erheb lichkeit po litischer Ordnungsformen. Er 
zwingt die Kirche zum Rückzug auf ihre innere Sendung, der sie gehorchen 
muß, sei es ge lege n oder ungel egen. Eben dadurch aber erwächst aus 
Weltdistanz und Verwahrung gegen eine politiscne Total i~ät eine neue, auch 
das Polttische eiflSchließende Weltveranfwortung. Wenn irgendwo, so wird 
an d ieser Stelle klar, wesha lb d ie Kirche am modernen politischen leben, 
sei nen großen Chancen und Möglichkeiten und seinen ebenso ungeheuren 
Gefahren nicht schweigend vorbeigehen kann: sie muß zum Politischen 
Stellun g ne hmen, weil sie selbst vom Politischen überwältigt zu werden 
droht ; sie schuldel aber diese Stellungnahme auch de n Menschen innerha lb 
und a ußerhalb der Kirche, die von ih r ein unterscheidendes und klärendes 
Wort erwarten. 

Der moderne Vergeselisch affungsprozeß setzt die Kirche in ein engeres 
Verhöltnis zur Gese ll schaft und zum Politischen. Die Demokratisierung for­
dert sie zur positiven Stellungnahme heraus. Oie Existenz tota litärer Bewe­
gungen mach t diese Stellungnah me unvermeidlich. Das ist der Grund, wes­
halb die Ki rche - und das zweite Votika num im besonderen - zu Fragen 
der Politik und Gesellschaft spricht und Stellu ng nimmt. 

W IE HAT DAS KONZ IL GESPROCHEN ? 

Fragen wir uns nun, wie das. Konzi l über Gesellschaft vnd Polihk spficht, 
welche Fo rmen und Ausdrucksweisen es wählt. Das kirchliche Lehramt ver­
fügt ja ge rade in diesem Bereich über eine alte und reiche Tradition. Man 
kann in Dingen des ö ffe ntlichen l ebens und der Politik auf verschiedene 
Weise argu mentieren und le hren : auf naturrechtlichem Fun dament, nach 
biblischer Weisung, allgemein oder konkret a uf den Einzelfall bezogen, 
unm itte lbar verpf lichtend oder mehr im Sinne e ines wohlüberlegten Rat­
schlags. Versucht man die Sprechweise des Konzils zu kennzeichnen und 
zugleich vo n früh eren Verlautbarungen über Gesellschaft und Politik abzu­
heben, so zeigt sich folge ndes: das Konzil spr icht vom Po litischen mit stö r­
kerer Intensität; mit geringerer Konkretheit; mit deutli ch erkennbaren 
" Feldern" und Schwerpunkten; im Rahmen eines Wel tdienstes, der sich "an 
a lle", nicht nu r on die Christen wendet. 

Mit störkerer Inten si ~ät - das wird sofort deutlich, wenn man die .Äuße­
rungen über Wirtschaft und Gesellschaft, die politischen Gemeinwesen, 
Krieg und fr ieden und ähnliche Gegenstä nde liest und auf sich wirken läßt. 
gesprochen wie in den e ntsprechenden Kapite ln der Konsti tution über di e 
Kirche in der Welt von heute. Diese Pflicht fli eßt einmal aus der Mitwirkung 10 



des Christen an de r Vollendung der $chöpfungsordnung, zu der auch der 

gesellschaftliche Bereich gehört - ihm gegenüber darr er sich kein Nein 

erlauben, und der Hochmut derer, die das Politische um des Religiösen 

zurCicksetzen und verach ten zu können meinen, erfährt jedenfalls von den 

Konzilstexten her keine Rechtfertigung. Aber auch die Nächstenliebe muß 

sich heute, fernab einer individualistischen TugendethikJ in sozialen und 

politischen Gestolten verleiblichen, wenn sie wirksam werden und über~ 


zeugen soll: Alle müssen, wie es an seiner Stelle im Schema 13 heißt, ihren 

Nächsten ohne Ausnahme wie ein ,anderes Ich' und um sein leben sowie 

die Zu einem menschenwürdigen leben notwendigen Mittel vor ollem be­

dacht sein, damit sie nicht jenem Reichen gleichen, der sich um lozorus nicht 

kümmert. 


Dem widerspricht es nicht, wenn das Konzil bei der konkreten Weisung, 
wie dieser Auftrag in der heutigen Welt zu verwirklichen sei, weit zurück­
hallender bleibt ols frühere kirchliche Äußerungen. Zum Teil rührt dies 
gewiß davon her, daß der Kirche die modernen politischen Formen der 
Induslriegese lJschaft und Demokratie noch neu und z. T. fremd sind - eine 
Verlegenheit, die man deutlich auch in kirchlichen Gebeten für die "lenker 
der Staaten", die "von Gott bestellten staatlichen Autoritäten" empfindet, 
die einem noch vordemokratisrnen Zeitalter entstammen. Aber die Zurück­
haltung des Konzils hat tiefere Gründe, sie entspringt einer Absicht: das 
Konzil wollte in diesem Feld keine Festlegung treffen, die die Kirche in die 
Nähe aktueller politischer Gruppen, Frontbildungen und Streitfragen brin ~ 
gen konnte, und es wollte zugleich den Christen olle Freiheit lassen auf 
einem Gebiet, dos seiner Natur nach dem Geschichtlichen und damit Ver­
ä nderlichen zugehört. Gilt doch gerade für den Bereich der Gesellschaft 
jene Eigengesetzlichkeit der irdischen Sachbereiche, die zu beachten dos 
Konzil dem Christen einschärft, wenn es sogt, daß die geschaffenen Dinge 
und die Gesellschaften ihre eigenen Gesetze und Werte haben, die der 
Mensch schrittweise erkennen, gebrauchen und gestalten muß. Die Eindring­
lichkeit der sittlicf1en Verpflichtung, mit der das Politische dem Christen als 
Weltamt und Schöpfungsauftrag zugewiesen wird, verlangt auf der an­
deren Seite die höchste Freiheit in der Bestimmung der konkreten Ziele: es 
wöre inkonsequent, in diesem Felde nach der kirchlichen Autorität zu rufen, 
wo doch gerade die Befreiung (freilich auch Verpflichtung) zur Sachtreue 
Verstand und vielfältige Initiative des laien herausfordern muß. 

Im übrigen bietet dos Konzil, auch wenn es im Ganzen des politischen Be­
reichs weniger konkre t sich ausspricht als frühere Texte, doch einzelne 
Felder, die mit einer gewissen exemplarischen Absicht und Oberhöhung be­
handelt sind : so die gesellschaftliche Verpflichtung des Menschen im Zei­
chen weltweiter "Sozialisation" - ein Gedanke aus "Mater et Magistra" - , 
die noch wie vor bestehende Sorge für dos Soziale, für die notleidenden 
und unterberechtigten Schichten und schließlich die besondere Sargepflicht 
des Christen für Frieden und internationale Ordnung. Es ist bezeichnend, 
daß diese Felder und Schwerpunkte des Politischen, wie der Konzilstext sie 11 



sieht, vielen nun schon wieder konkret waren, so daß man sich eifrig be­
mühle, sie zu einem ideellen Exemplarismus im Sinne früherer pöpstlicher 
Sozialenzykl iken abzuschwöchen. Aber es kann kein Zweifel bestehen, daß 
das Konzil hi er eine Reihe deutlicher Akzente gesetzt hat, und auch Aktions­
richtungen des politischen Engagements machten schon das Ganze christ­
licher politischer Bestätigung in der heutigen geschichtlichen Stunde aus 
und man dürfe anderes einfach übergehen und weglassen. Aber man darf 
und muß sie als Hinweise auf das hier und heute Notwendige nehmen, als 
einen Anruf aus pastoraler Sorge und als Aufforderung an den christlichen 
Politiker, die Universalität, die aus den konziliaren Texten spricht, in sein 
eigenes, oft von engeren nationalen Gesichtspunkten begrenztes Denken 
aufzunehmen. 

Die kirchliche Zuwendung zu Gesellschaft und Politik, konkreter zu Ver­
fassungsstaat, Demokratie und internationaler Ordnung bedeutet nicht, 
daß sich die Kirche auf eine Konkurrenz zu innerweltJichen Utopien und 
Heilslehren einläßt. Sie bedeutet auch nicht. daß die Kirche den Versuch 
macht, sich ols Gesellschaftsmacht in irgendeiner Form in das demokra­
tische Spiel der Kräfte einzufädeln. Ihre Wirkung in der Welt und auf die 
Welt setzt zunächst die generelle Weltdistanz voraus - ein bleibendes 
Ergebnis des Kampfes mit dem Totalitarismus, das mon nicht zugunsten 
einer oft biedermeierlich anmutenden Koordinationsromantik verharmlosen 
sollte. Die Kirche übt ihre Mitverantwortung für die demokratische Ordnung 
nicht pro domo aus, nicht beschrönkt auf die Sicherung eigener Rechte oder 
auf die Kooperation mit einem als Verlängerung ins Weltliche mißverstan· 
denen katholischen laientum; sie wendet sich vielmehr - auch dies ist ein 
Ergebnis des Kirchenkampfes - in einer grundsätzlichen Weise "on olle", 
sie tritt als Anwalt des Menschen, nicht nur des Katholiken oder Christen 
auf. Daß dieses Eintreten nicht erst dort beginnt, wo Privilegien der Kirche 
verletzt werden, sondern dort, wo elementare Rechte des Menschen auf 
dem Spiel stehen, etwa das auf Leben und körperliche Unversehrtheit, auf 
religiöse Freihei t und Selbstbestimmung, ist eine der wichtigsten lehren 
aus dem Kampf mit dem Totalitarismus. Insofern nennt die Pastoralkonsti­
tution über die Kirche in der Welt vo n heute mit Recht die Kirche, die von 
der bürgerlichen Gesellschaft verschieden und keinem politischen System 
verpflichtet ist, "Zeichen und Schutz der Tranzparenz der menschlichen 
Person." 

Es dürfte deutlich geworden sein, wie das Konzil zum Politischen steht und 
Stellung nimmt : Positiv ohne Ängstlichkeit, doch ohne den Versuch einer 
gleichmäßigen normativen Durchgestaltung dieses Bereichs; Ziele formu­
lierend, doch ohne eine die Initiative einengende Kasuistik der Mittel; dem 
laien die Vorhand lassend, mit de utlicher Unterscheidung dessen, was dieser 
als Bürger und was er als Christ im Namen der Kirche tut i und dies im 
Rahmen eines Weltdienstes, bei dem die Kirche, ohne im mindesten jhre 
Sendung zu verraten, mit allen Menschen guten Willens zusammenarbeitet. 12 



DAS KONZIL UND DIE DEUTSCHEN KATHOLI KEN, 
POLITISCHE ASPEKTE 

Und nun - was bedeuten die poliiisrnen Weisungen des Konzils für die 
deutschen Katholike n ? Sind sie Bestätigung des bisherigen Wegs oder stellen 
sie ihn in Frage? Lassen wir alles beim a lten oder zwingen sie zu radikalem 
Neudenken? Ich glaube, es gibt auf diese Frage kein einfaches Ja oder 
Nein. W ir müssen vielmehr unterscheiden lernen. Es gibt Wege, deren Rich­
tung bestätigt worden ist, auf denen wir weitergehen sollten. Es gibt andere, 
wo dies nicht so eindeutig ist, wo wir zumindest e inma l inneha lten und 
nachdenken sollten, ob sie zum Ziel führen. Und es gibt endlich solche, wo 
wir ni cht weitergehen, wo wir umkehren so llten. In diesem Sinn wol le n wir 
die Konzilstexte in Bomberg beim Katholikentag zum Anlaß e iner Selbst­
prüfung ne hme n. Und wir so ll en mit dieser Selbstprüfung so beginne n, daß 
wir frag en: Wo steht der deutsche Katholizismus heute? Wohin bewegt er 
sich ? Bewegt er sich auf das Ko nzil zu oder von ihm weg? 

WO W IR W EITERGEHEN KONN EN 

Aus einer ganzen Reihe von Aussagen des Konz il s dorf der deutsche Katho­
lizismus eine Bestätigung se ines bisherigen Weges herauslesen - e in Ta t­
bestand, den ich an den Anfang ste lle, weil er im Eifer se lbstkritischer Prü­
fu ng leicht übersehe n werden könnte. Zu denken ist hier vor ollem on das, 
was die Texte übe r die richtige Eigengesetz lichkeit der we ltl ichen Sachbe­
re iche (a lso auch übe r das Politische) sagen, a n die Ermu nterung der laien­
initiative, an die sorgfä ltige Unterscheidung dessen, was der Christ als 
Bürger. und was er ols Glied seiner Kirche im Verein mit den Bischöfen tut, 
vor allem ober an die Anerkennung des politischen Weltamtes, wie sie in 
der Pastoralkonstitution über die Kirche in der Welt von heute mit fe ie r­
liche n Worten ausgesprochen ist. Der gese llschaftli ch -po litischen Tä ti gkeit 
wird hier ein neuer und gru ndsätz licher Ra ng eröffne t, sie wird ous dem 
Bereich des Zufä ll igen und Beliebige n herausgenommen, ihre Selbständig­
keit wi rd a nerkannt. Während früher die Te ndenz des kirchlichen l ehr­
amtes nicht se lten dahin ging, die Mitarbeit der Christen in den modernen 
verfassungsstaatlichen Institutione n a ussch ließlich oder doch vorwiegend 
im Hinblick auf Erha ltung und Festigung der öffentlichen Stellung der Kirche 
zu betrachten, ihr aber keinen Eigenwert zuzuerkennen, ni mmt dos Konzil 
das Politische in einer neuen Weise ernst und ste llt es den Christe n als Auf­
gabe vor. Nicht zufällig wird die anhal tende, methodische Bemühung um 
die rech te O rdnu ng der Gese ll schaft in einen Zusammenhang geste llt mit 
der Erkenntnisbemühung de r W issenschaft : hier wie dort ist der Ausgangs­
punkt die genoue und angestre ngte Beobachtung der W irklichkeit; hier wie 
dort rechtfertigt sich das Tun des Menschen aus der Wahrhe it und dem 
Gutsein der Schöpfung, die zu erkennen und zur Vollendung zu führen Auf­
gabe des Christen ist. 

Und nun erinnern wir uns deren, daß gerade die deutsche katholisdle Be­ 13 



wegung des 19. Jahrhunderts, also das, was mon politischer. Katholizismus, 
Organisotions-, Verbandskatholizismus nennt, diese Prinzipien einer eigen­
ständigen, in sich se lbst begründeten, nicht nur an kirch lichen Zielen orien­
tierten öffentlichen Aktion zum ersten Ma! mit großer Energie verfochten 
hat - so sehr, daß sie gelegentlich und nicht ganz se lten mit der Hierarchie 
in Konflikt geriet. War doch die Initiative zum öffentlichen Zusammenschluß 
der Katholiken in Vereinen, Verbänden und Fraktionen von Görres' Kampf­
ruf noch der Verha ftung des Kölner Erzbischofs ausgegangen : Damals hat­
te n die Bischöfe geschwiegen, die laien ober, das katholische Volk hatte 
d ie Initia ti ve ergriffen! Und auch die e rste Manifestation gesamtdeutscher 
Zusammengehörigkeit des Episkopats, die Würzburger Bischofsversamm­
lung von 1848, wäre ohne den Vorgang des Mainzer Katholikentages nicht 
denkbar gewesen, bei dem sich der organisierte Katholizismus erstmals der 
deutschen Offentlichkeit vorstellte - wie andererse its die Kirchenartikel 
der Reichsverfassung von 1849, in denen die Staatskirchenhoheit begrenzt 
und der Kirche Freiheit zur Ordnung ihrer Ange legenheiten zugestanden 
wurde, unter der Mitarbeit führender Katholiken und unter dem Druck 
katholischer Petitionen zustandekamen. Die katholischen Laienführer 
Deutsch lands waren sich immer mit Stolz bewußt, daß die öffentliche Stei­
lung der Kirche im modernen Verfassungsstaat zu einem guten Te il ouf dem 
politischen Ein sa tz des Organisations- und Verbands katholizismus beruhte, 
daß sie es waren, die der Kirche ih re öffentliche Repräsentation zurückge­
wonnen hatten, nachdem dos alte Gebäude der Reichskirche 1806 zerfallen 
war. Sie hobe n a uch stets darauf beharrt, im engeren Bereich politischer 
Sachentscheidungen nicht on kirchliche Weisungen gebunden zu sein, so 
unerschütterlich sie in ihrer Kirchentreue feststan den. Es gibt berühmte Fälle, 
wo sie dieses Recht gegenüber Eingriffen der Hierarchie, ge legentlich mit 
Erfo lg, verteidigt haben, so im Septennatsstreit, im Gewerkschaftsstreit und 
noch nach 1919 im Streit um die moraltheologische Beurteilung von Volks­
souverenität und Demokratie. Aber generell hat sich doch der Grundsatz 
der "richtigen Ei gengesetzlichkeit" des Politischen innerhalb der Kirche und 
vor allem des Klerus und der Hierarchie nie durchsetzen kännen, und hier­
aus rührte n eine Fülle von Schwierigkeiten und Belastungen, 10 von per~ 
sönlichen Tragödien, die man von Hirscher, Döllinger und Windthorst bis zu 
Heinrich Brüning verfolgen kann. 

Wenn nun das Konzil die Debatte über diese Frage mit der Erklärung 
beendet hat, der Arbeit om Politischen komme - unabhängig von seiner 
Bedeutung für den religiösen Bereich - se lbständiger Wert zu, so darf 
gerade der Katholizismus der Organisationen und Verbände in Deutschland 
hierin eine nachträgliche Rechtfertigung seines nicht immer unumstrittenen 
Weges im 19. Ja hrhundert sehe n - eines Weges, der wegführte von Staats­
garantien und Privilegien, hin zur Selbständi gen Begründung einer öffent­
lichen Stellung der Katholiken auf Grund des Freiheits- und Gleichheits­
grundsatzes der Verfassungen. Hier sind die deutschen Katholiken, zusam­
men mit denen Belgiens, Hollands und Irlands, Schrittmacher für ein posj. 14 



tives und erfolgreiches Wirken in den Institutionen des modernen Verfas· 
sungsstaates gewesen, das erst mH leo XIII. zögernde kirchlich·hierarchische 
Anerkennung gewann. 

Dies gilt ebenso für die bei den Bere iche, die das Konzil beispielhaft in den 
Vordergrund heutiger politischer Aktivitäi stellt: das Wirken für soziale 
Gerechtigkeit (auch im internationalen Bereich) und die Friedensfrage. Der 
Soziale Katholizismus hat gerade in Deutschland eine alte Tradi tion, und 
das katholische Verbandswesen ist bis heute aufs slärkste von ihm geprägt 
worden. Viele Energien katholischer Laien, die im engeren politischen Feld 
auf Grund des ungeklärten Verhältnisses von Laieninitiative und kirchlich~ 
hierarchischer Weisung nicht zur Wirkung kamen, haben hier ihr eigent­
liches Tätigkeitsfeld gefunden. Und wenn die katholische Friedensbewegung 
der Zeit zwischen 1919 und 1933 auch an Bedeutung und Gewicht niemals 
die Störke des politischen und sozialen Katholizismus erreichte, so darf doch 
auch sie in den entsprechenden KonzilserklärlJflgen eine späte und ver­
söhnende Ane rkennung ihres Wirkens sehen. Mit Recht hat man betont, daß 
die Ausführungen von Schema 13 über Frieden und internationale Ordnung 
nicht möglich gewesen wören ohne die lange und intensive Vorbereitung 
der katho lischen öffentlichen Meinung durch diese Friedensbewegung, für 
die hier nur stellvertretend der Name Franziskus Strathmann genannt sei . 

So darf der deutsche Katholizismus nicht ohne Stolz feststellen, daß einige 
der wichtigsten Prinzipie n für das Verhältnis von Kirche und politischer Welt, 
wie sie das Konzil verkündet hot, in seinem Schoß entwickelt und erprobt 
wurden, ehe sie zum Gemeingut der Gesomtkirche wurden. Er dorf hie rin 
eine Bestätigung und Anerkennung seines bisherigen Weges und eine Auf~ 
forderung zur weiteren Initiative sehen. Freilich betrifft diese Anerkennung 
die Prinzipien, nicht die Formen - oder wenigstens nicht alle Formen, in 
denen die Prinzipien verwirklicht wurden: niemand wird ja vorn Konzil 
erwarten, daß es dort, wo es zustimmt und ermuntert, ohne weiteres auch 
olle bisher begongenen Wege sanktionieren und für vollkommen erklären 
will. Das Nachdenken über neue Methoden der Arbeit soll nicht abgeschnit~ 
ten werden. Verbesserungen im gesellschaftlich-politischen Aktiol1sbereich 
sind jederzeit möglich und heute im beso nderen Maße nötig. So hoben wir, 
nachdem wir uns mit Freude und Genugtuung der Obereinstimmung von 
Konzil und deutschem Katholizismus in einigen wesen tlichen Punkten ver­
sichert haben, weiter zu frogen: Wo liegen die Felc!er, in denen die Ober­
einstimmung nicht so offenkundig, wo sie problematisch ist, wo wi r also 
auf dem bisherigen Weg einen Augenblick innehalten sollten, um zu er~ 
kunden, ob er wirklich zum Ziel führt? 

WO WIR NACHDENKEN SOLLTEN 

Das Nachdenken betrifft vor allem Gestaltung und Zukunft des organisier­
ten Katholizismus. Seine Leistung und seine großen Verdienste in der Ver­
gangenheit sind klar. Ihm ist nicht nur die Beheimatung der Kirche im moder~ 15 



nen Verfassungsstaat zu danken, die Wiederherstellung ihrer öffentlichen 
Repräsentation, nachdem das Bündnis mit dem a lten Staat zerbrochen war, 
er hat auch, wie wir sahen, das Prinzip der richtig versta ndenen Eigen­
gesetzlichkeit des Politischen zu einer Zeit zur Geltung gebracht, in der die 
Hierarchie und der größte Teil der Katholiken allem, was nach Verfassungs­
staat, Demokratie, Laieninitiative aussah, mit storker Reserve gegenüber­
stand. 

Bis heute ist der organisierte Katholizismus eine wesentliche Stütze, ja die 
eigentliche Voraussetzung der öffentlichen Stellung der Kirche in Deutsch­
land geblieben. Die eine ist ohne den anderen nicht denkbar. Woh l haben 
sich die Aktionsfelder inzwischen erweitert und verändert, die Schwer­
punkte der Organisation verlagert: die politische Repräsentation des 
Katholizismus im Zentrum ist nach 1945 aufgegeben worden (und ebenso, 
wenn auch nicht endgültig, die christliche Gewerkschaft); zwischen den 
Organisationen der Hierarchie und denen des Laienkatholizismus sind 
zahlreiche Querverbindungen hergestellt worden. Aber noch immer besteht 
ein dichtes Geflecht von Organisationen, Verbänden und Vereinen, durch 
die der deutsche Katholizismus intensiv auf die deutsche Gesellschaft wirkt 
(freilich auch breite Reibungsflächen mit ihr in Kauf nimm~), und noch immer 
sind die wesentlichen Re präsentationsargane des deutschen Katholizismus 
die der katholischen Bewegung des neunzehnten Jahrhunderts: das Zentral ­
komitee als Erbe des Zentralorgans der katholischen Vereinei die Fuldaer 
Bischofskonferenz als Erbe des episkopalen Gesamtbewußtseins, das erst­
mals 1848 hervortrat; di e Katholikentage als Ausdruck gesellschaftlicher 
Mündigkeit und Selbständigkeit der Laien und al s Sprachrohr der Kirche 
in die Welt. 

Will ma n die geschichtliche Leistung dieses organisierten Katholizismus 
würdigen, so dorf mon ihn nicht an fremden Mustern messen, sondern muß 
ihn noch dem beurteilen, was er sich politisch und religiös zum Ziel gesetzt 
hatte. Dieses Ziel macht zugleich seine Eigenart unter den katholischen 
Bewegungen des 19. und 20. Jahrhunderts aus. Es war nicht die Umformung 
des modernen liberalen Staates in einen katholischen Staat, was ihm vor­
schwebte - von der großartigen und gefährlichen Einseitigkeit der katho­
lisch-theokratischen Schule Fran kreichs und Spaniens blieben Männer wie 
Görres, Ketteler, Windthorst durch ein Element des politischen Realismus 
geschieden. Es war a uch ni cht die gänzliche Trennung der Kirche vom 
glaubenslos gewordenen Staat, wie sie der Trodi tionalistenschüle r Lame­
nais in nicht weniger schroffer Antithese gegen den politisch-religiösen Inte­
gral ismus seiner Zeit verfocht. Von den großen französischen Katholiken 
des 19. Jahrhunderts hot Montalembert mit seinem gemäßigte n Programm 
in Deutschland begreiflicherweise das größte Echo gefunden, aber das 
eigentliche Vorbild in der Bewegung kirchenpolitischer Emanzipation waren 
Belgien und Irland. In gewissem Umfang kann man die katholische Bewe­
gung in Deutschland sogar in Parallele setzen zu ähnlichen Bewegungen in 
England und Amerika; der Unterschied liegt darin, daß diese vom Null­16 



punkt rein privatrechtlicher Organisation der Kirche ausgehen mußten, wäh· 

re nd es der katholischen Bewegung in Deutschland gelang, den öffentlichen 

Status der Kirche , der politisch bedroht, aber gesellschaftlich noch eine 

Realität war, verfassungsrechtlich erneut zu stabilisieren. 


Was die Stärke der katholischen Bewegung war: Breite der Organisation 
und polifische Durchschlagskraft bei begrenzt-realistischer Zielsetzung, das 
ist freilich ihre Schwäche gewesen. Niemand kann heute - aus dem Ab­
stand, der uns vom 19. Jahrhundert trennt - übe r die problematischen 
Seiten der ukatholischen Sammlung" hinwegsehen. Die gewaltige Anspan­
nung des Organisatorischen, Verbandsmäßigen trübte den Blid< für das 
Nichtorganisierborei die notwendige Zusamme nfassung der Kräfte ließ die 
individuelle Vielfalt der Begabungen, geistigen Tendenzen und Stilrichtun­
gen unentfaltet oder unterdrückte sie bewußt. Die freie rel igiöse, litera­
rische und künstlerische Aufgeschlossenheit wich der defensiven Absonde­
rung und der ängstlich·gereizten Mentalität des Gettos. Der Abstand zu der 
auf protestantischem Boden erwachsenen national deutschen Kultur, schon 
immer beträchtlich, erweiterte und verhärtete sich mit dem Kulturkampf 
noch mehr. Aus der Theologie wurde mit dem Sieg der Neuscholastik über 
die historische Schule ein Kampfmitte! gegen die philosophischen Zeit­
s~röm ungen , und die unübersehbare Differenzierung der gesellschaftlichen 
Organisationen in immer neuen Verbönden und Vereinen drohte die ein­
heitliche Stru ktur der Kirche vielfach zu überwuchern, zuma l da das Ver­
hältn is dieser Organisationen zu Pfarrei und Bistum vielfach unklar blieb. 
So erklärte es sich, daß sich nach dem Ersten Weltkrieg, als der Katholizis­
mus der Organisationen und Verbä nde seinen Höhepunkt überschritten 
hatte (da seine wesentlichen Ziele in der Reichsverfassung e rreicht waren), 
neue mächtige Gegenströmungen erwach te n: Jugendbewegung und litur­
gische Erneuerung, universalistische Philosophie und Reichsgedanke liefen 
Sturm gegen das starre Gefüge des Verbandskatholizismus oder standen 
doch seinen Organisationen indifferent und ablehnend gegenüber. Der 
rasche Zusammenbruch des Verbands- und Organisationskotholizismus im 
Jahre 1933 erklärt sich wesentlich aus dieser Unterhöhlung durch neue ge i­
stige Strömungen der Nachkriegszeit, die nur allzu bereit waren, die katho­
lischen Organjsationen als Erbe des liberalen Zeitalters über Bord zu 
werfen. 
Ist heute ei n ähnlicher Punkt erreicht ? Wird uns, was früher wohltä tig be­
grenzende Form und feste Stütze war, zur Bürde und zur Belastung beim 
Vorwärtsschreiten in die Zukunft? Verhindert der Organisations- und Ver­
bandskatholizismus in seiner überlieferten Gestalt den so nötigen Vorstoß 
der Kirche in die Welt? Wer höufig mit iungen Katholiken zusammen­
kommt und spricht, ihre Ungeduld und kritiscne Haltung kennt, wer die 
Organisationsmüdigkeit in den Vereinen und Verbönden (oder doch in 
vielen von ihnen) selbst spürt, der wird geneigt sein, zumindest eine gewisse 
Unsicherheit und Unruhe festzustellen. Kein Zweifel: der Wind, der vom 
Konzil herweht, blöst vielem Organisierten am deutschen Katholizismus ins 17 



Gesicht. Der mäch tige Aufbruch einer weltwe it gewordenen Kirche, de r 
Drang zur Einheit, die Solidarität mi t allen Menschen guten Willens, dos 
energische Bestreben, über die Grenzen der latein isch-abendlä ndischen 
Welt hinauszuwachsen - sie stoßen auf einen Katholizismus, de r von de r 
geschichtlich en Erfahrung der Devensive geprägt ist, der als Minorität die 
wichtigste Aufgabe in der Selbstbehauptung sah und sehen mußte, der aus 
dieser Tradition ein ebenso scharf umrissenes nation ales Profil wie eine 
Fülle spezifi scher Organisationsformen, Instrume ntarien und Verhaltens­
weisen mitbringt. Sie können und sollen gewiß nicht einfach abgelegt und 
wie verbrauch tes Werkzeug weggeworfen werden - e ine solche Haltung 
wäre nicht nur undankbar, sie wäre auch unrealistisch und unklug. Aber wir 
müssen darüber nachdenken, wie wir die überlieferte Geslalt des deutschen 
Katholizismus mit den neuen Perspektiven und Anforderungen des Konzils 
in Beziehung setzen, damit nicht aus berechtigter Eigenheit Eigensinn und 
Verstockthe it, a us Tradi tion Verhärtung werde. 

Was bedeutet das für unseren politischen Auftrag? Zunächst dies, daß wir 
das breite, differenzierte, damit ober auch schwerfä llige Instrume ntarium 
unseres öffen tli chen W irkens straffen, daß wir die unvermeidlichen Re i­
bungen des Apparates auf ein Minimum herabsetzen, daß wi r zusammen­
fassen und integrieren, wo dies möglich ist, daß w ir abe r zugle ich auch der 
freien In itiative größeren Spielraum lassen als bisher. Die bloße Existenz 
organis ierter Gruppen und gesellschaftlicher Institutionen ist noch keine 
Rechtfertigung für ihr Fortbestehen. Vielmehr ist genou zu prüfen, ob und 
wie diese Gruppierungen der Arbeit, die der Christ als Bürger nach dem 
Konzil zu leisten ha t, dienstbar gemacht werden können. Indem das Konzil 
die Katho liken, vo r allem die Laien, zu wirksamer Teilnahme am öffent­
lichen Leben aufruft und diese Mitarbeit als einen Wert in sich, nicht nur als 
indirekte Wahrnehmung eines kirchlichen Auftrages versteht, hat es ja dem 
organisierten Katholi zismus eine viel weitergehende und schwierige Auf­
gabe gestellt: ko nnte er sich früher auf die Selbstverteidigung und Selbst~ 
darste llung beschränken, so wird er jetz t energisch nach seinem Beitrag für 
das Ganze gefragt werden. Um Mißverständnisse auszuschließen: nicht um 
Auflösung der O rganisatio nen, um Pre isgabe des Organisationsgedankens 
geht es hier - sie würde den Christen in der moderne n Gesell schaft sofo rt 
in hoffnungslose Isolie rung ve rse tzen ; es geht vielmehr um Zusamme nfas­
sung der Kräfte, um Aktivie rung des zerstreuten Potentials, d a mit der 
deutsche Ka tholizismus sich nicht in Beschau li chkeit, lo ka le r Traditionspflege, 
überholtem ständischem Denken und historischer Rückscha u auf dos Ge­
leis tete erschöpfe. Wir solften uns von dem großen Zug zur Einheit, der 
durch die Konzilserklärungen geht, anregen und mitreißen lassen, uns auch 
in der Arbeit der Organisationen und Verbände stärker vom hier und heute 
Notwendigen le iten lassen, lieber einige Aktivitäten am Rande fallen 
lossen und uns dafür auf wenige große Aufgaben, dies aber mit aller Kraft, 
konzentrieren . Als ein Beispiel will ich die katholische Presse nennen, die, 
schließt man die kirchlichen Organe ein, ein riesiges, abe r ungemein zer­18 



splittertes, mange lhaft organisiertes Potentential darstellt : gelänge es, das 

Vorhandene in bessere Form zu bringen, so wäre damit für die Prösenz des 

Katholizismus in der deutschen Offentlichke it schon viel gewonnen. Und 

ähnliche Erwägungen ließen sich im weiten Bereich der Bildungs· und Er· 

ziehungspol ilik, der Sorge für den Nachwuchs in den akademischen Berufen 

und in der Wissenschaft anstellen. überall käme es darauf an, nicht den 

vorha ndenen organisato ri schen Bestand zu zerstören, wohl aber ihn zu 

straffen, zu konzentrieren und auf wenige große Ziele hinzulenken. Dabei 

wäre der Nachdruck weniger auf die generelle Verdoppelung der vorhan· 

denen profanen Verbands· und OrganisationsweJt in e iner katholischen 

sogenann ten "guten Presse", in einem "guten Bücherwesen", e iner "guten" 

Arbeitnehmer· oder Arbe itgeberorganisati on zu legen, g leichsam mit der 

Absicht eines Rückzugs vor der bösen Welt, sondern auf das Einbringen 

katholischer Gese llschafts· und Ordnungsvorstellungen in diese profane 

Organisationswelt selbst - sei es selbst im Wege beharrlicller und konflikt­

reicher Auseinandersetzung. Die Vorstellung einer geschlossenen kotho· 

lischen Welt, von der sich das Konzil in seinen Ä.ußerungen so entschieden 

fre igemacht hat, sollte nicht in Gestalt eines geschlossene n Organisations­

katholizismus erneut beschworen werden. Der entsprechende Versuch wäre 

in der rea len gese ll schaftlichen Situation von heute nichts a ls e in Aufstellen 

Potemkinscher Dörfer. 


Weit schwieriger als die hier a nsfehende Flurbereinigung im Bereich des 
Organisationskatholizismus ist aber eine andere Forderung des Konzi ls, 
nämlich das Verlangen nach reinlicher Sche idung zwisdlen dem, was die 
Christe n als Christen zusomme n mit ihren Bischöfen unternehmen, und dem, 
was sie a ls Bürger wesentlich aus e igener Verantwortung, wenn auch ge­
le itet von ihrem christlichen Gewissen, tun. In vollem Maße ernstgenommen, 
bedeutet diese Forderung nichts anderes als ein Verzicht auf die bisherige 
breite Deckung der gesellschaftlich-politischen Aktivität des deutschen 
Katholizismus du rch die kirch liche Hierarchie. Vie les was bisher weniger 
oIs se lbstverantwortende politische Aktivitä t denn als Derivant re ligiöser 
Zugehörigke it erschien, wird jetzt in eine Selbständigkeit entlassen, die neu 
ist und der Einübung bedarf. Dos bedeutet keineswegs eine Schwächung, 
ein geringeres Ernstnehmen des politischen Engagements- gehen die 
Konzi lstexle doch gerade, wie wir sahen, von der vollen Mündigkei t dessen 
aus, der in diesem Bereich aus seiner christlichen Verantwortung heraus 
tatig wird. Aber die alte, ganz selbstverstöndliche Einheit dieses Bere ichs 
mit kirchl ich-hierarchische r Lehre und Weisung wird einem differenzierten 
Verhältn is beider Platz machen müssen - auf die Dauer gewiß ein Gewinn 
sowohl für dos lehr- und Hirtenamt wie für den christlichen Politiker, im 
Augenblick freilich noch für viele (und eigentümlicherweise besonders für 
viele laien) eine "Rede hart zu hören". 

Hierher gehört auch das Verhältnis "Katholik und christliche Partei" ­
zweifell os einer der neuralgischen Punkte in dem hier beschriebenen, stark 
in Bewegung gekommen en Gebiet . Auch hier muß wieder vorausgeschickt 19 



werden, was schon früher zu betonen war: Daß das Konzil dem freien Zu­
sammenschluß von Christen als Bürgern zur Erreichung bestimmter gese1l­
schaftlich-politischer Ziele nicht nur nichts in den Weg gelegt, daß es ihn 
sogar ermuntert hat - freilich in viel stärkerem Maße auf eigene Verant­
wortung der Laien hin. Aber liegt in der Freisetzung des christlichen politi­
schen Handeins vom Druck kirchlich-hierarchischer Gebrauchsanweisungen 
nicht gerade eine große Chance für die entsprechenden politischen Kräfte, 
zur vollen Breite und Selbständigkeit des Politischen durchzustoßen? Und 
entspringt der vielberedete "Machtverzicht" der Hierarchie auf diesem Ge­
biet nicht gerade dem Respekt vor einer Realität, die eben nicht nach allge­
meinen Regeln der Ethik und des Naturrechts von oben beherrscht werden 
kann, sondern in geduldiger Kleinarbeit und unbeirrbarer Sachlichkeit er­
sch lossen werden muß? Ist es so wenig, wenn an die Stelle institutioneller 
Einwirkung und "Parallelaktion" stärker als bisher der seelsorgliche Dienst 
am christ lichen Politiker tritt? Ist der pädagogischen Einwirkung der Kirche 
auf den civis christianus und der richtig verstandenen Eigenständigkeit des 
Laienamtes nicht durch eine behutsame Kompetenzabgrenzung besser ge­
dient als durch wechselseitige überhöhte Ansprüche, die mit Enttäuschungen 
auf beiden Seiten enden? 

Endlich noch die letzte Frage, die das Konzil in diesem Bereich an den deut­
schen Katholizismus stellt - die Frage, ob eine öffentliche, eine politische 
Repräsentation des Katholizismus als einer bestimmten nationalen, ge­
schichtlichen Erscheinung Ileben der hiera rchischen Ki-rche überhaupt noch 
nötig und möglich ist. Die Frage ist für den deutschen Katholizismus des­
wegen von besonderer Aktualität, wei l er nach 1945 se ine alte politische 
Repräsentation (im Zentrum) zugunsten der Zusammenarbeit in einer inter­
konfessione llen Partei aufgegeben und auch innerhalb dieser Partei auf 
eine spezifische DarsieJlung seiner Interessen (etwa in Gestalt eines katho­
lischen Arbeitskreises) bewußt verzichtet ha i. Soll er nun noch weitergehen 
und auf jeden Versuch organisierter politischer Willensbildung, oder sagen 
wir bescheidener: öffentlicher Stellungnahme zu politischen Fragen verzich~ 
ten? Mir scheint, daß diese Frage sich nur aus der Analyse der jeweil igen 
gesellschaftlich-po liti schen Situation beantworten läßt. Hier sind, rein theo­
reti sch zwei Ex/reme möglich: 

c) 	Auf der einen Seite dies, daß das Gemeinwesen im ganzen schlecllthin 
intransigent und abweisend gegenüber katholischen Ansprüchen, Forde­
rungen, Ideengehalten sich verhä lt - die Situation des deutschen Katho­
lizismus im Deutschland der Ku lturkampfzeit -: daon koon auf eine 
spezifische und ausgeprägte politische Repräsentation nicht ve....zichtet 
werden. 

b} Die andere Möglichkeit wäre die, daß das Gemeinwesen das Katholische 
[nicht im kirchlich-dogmatischen, sondern im geschichtlich-gesellschaft­
li.chen Sinn} voflstöndig in den Verfassungskonsens übernimmt (das ist 
nach Auffassung der meisten omerikanischen Katholiken die Situation in 
den auf naturrechtlich-christlicher Basis fundierten Vereinigten Staaten): 20 



dann kann auf eine geschlossene, einheitliche politische Repräsentation 

zugunsten einer Vielzahl ~ndividueller oder gruppenmößiger Optionen 

verzichtet werden. Die deutsche Situation scheint mir in der Milte zwischen 

diesen Positionen zu liegen, wobei man darüber streiten kann, in welche 

Richtung sie sich gegenwörtig zu neigen beginnt. 


Jedeofalls wird man nicht sagen können, daß das Verstöndnis tür unsere 

gesellschaftlich-geschichtliche Eigenart so allgemein ist, daß wir die Instru­

mente einer öffentlichen Repräsentation des Katholizismus ganz aus der 

Hand geben können. Wieweit die konfessionsspezifischen Züge einer sol­

chen Repräsen tation sich ausprägen und betont werden, hängt dabei auch 

von unseren Partnern im Konzert der pluralistischen Gesellschaft ab. Nicht 

nur die deutschen Katholiken, auch die nationale Offentlichkeit im ganzen 

entscheiden darüber, welchen Katholizismus sie haben wollen. 


WO WIR UMLERNEN MOSSEN 

Regt uns das Konzil in den genannten Punkten zum Nachdenken, Innehalten, 

kritischen Oberprüfen der bisher begangenen Wege on, so zwingt es uns 

in einigen weiteren zum Umlernen und zur Umkehr. Drei Dinge seien in den 

Vordergrund geste llt : die neue Bedeutung der Religionsfreiheit für das 

öffentliche Wirken der Christen; das Problem Institution und Person ; und 

endlich die vom Christen geforderte Dialogbereitschaft mit der Welt auch 

in ihren nichtchristlichen, ja gegen-christlichen Formen. 


Was zunöchst die Religionsfreiheit angeht, so wird sie erst im lauf der 
nächsten Jahre und Jahrzehnte in ihrem vollen Gewicht für die Ordnung 
der christlichen Existenz im weltlichen Bereich hervortreten. Sie setzt einen 
Grundakzent im Verhältnis Katholizismus und Welt, der bestimmend se in 
wird tür den Ge ist, in dem die Fragen des öffentlichen Lebens und der 
Politik angegangen und gelöst werden. So wie von Trient der einheitliche 
und geschlossene Katholizismus ausging, de r " in stolzer Türme Wehr" dem 
Ansturm der Feinde frotzte, so wie das Erste Vatikanum diesen Katholizis­
mus noch einmal in straffer hierarchischer Durchorganisierung der Welt und 
Zeit und ihren "Irrtümern" gegenüberstellte, so hat das Zweite Vatikanum 
eine behutsame und zugleich liebende Zuwendung zur Welt eingeleitet, die 
jetzt in ihrer Ei genständigkeit stärker ernstgenommen wird und der den 
Christ in einer Haltung des Respekts und der Freiheit gegenübertritt. Dabei 
hat die Kirche ausdrücklich darauf verzichtet, die Menschen in jrgendeiner 
Form, sei es auch mit leisestem Druck, für sich zu verpflichten; sie nimmt die 
fre iheit der Enfscheidung ganz ernst, und sie grundet ihre eigene Freiheit 
des Wirkens in der Welt, wie es in de r Erklörung über die Religiosfreiheit 
deutlich angesprochen wird, ouf die von ihr mit vollem Ernst bejahte rel igi­
öse Freiheit der Person. Das bedeutet aber, daß auch der im öffentlichen 
leben tätige Christ in Zukunft viel stärker als bisher von der Forderung der 
Religionsfreiheit wi rd ausgehen müssen, daß er allen Anschein einer Nöti­
gung, eines compelle intrare vermeiden muß. Er darf nicht zwingen woHen, 21 



wo innere Bereitschaft nicht vorhanden ist, er darf nicht der Versuchung 
erliegen, institutionellen Druck auszuüben, um eine (dann notwendige for~ 
male) Gläubigkeit zu stützen, ja er muß sogar bereit sein, die Freiheit zum 
Unglauben als letzte, dunkle Möglichkeit regiliöser Freiheit mitzuverteidi­
gen: Gott hat sie dem Menschen nicht genommen, wie sollte sie der Christ 
dem Menschen nehmen? 

Von hier aus müssen wir uns gewissenhaft und gründlich überlegen, ob wir 
nicht manchmal unseren nichtchristlichen Mitbürgern allzu selbstverständlich 
eine äußere Christlichkeit der Institutionen zumuten, die wohl einer ge­
schlossenen christlichen Welt angemessen war, aber heute, da die ganze 
Kirche sich im Zustand der Mission befindet, mehr und mehr zu einem Ana­
chronismus wird. So wie wir selbst für uns mit der religiösen Freiheit das 
Recht zum öffentlichen und gemeinsamen Bekenntnis in Anspruch nehmen 
und uns dagegen wehren, daß dieses Recht privatisiert, auf Gotteshaus und 
Heim beschränkt und schließlich zur bloßen Jreiheit zum Schweigen" 
gegenüber herrschenden Konformismen degradiert wird, so müssen wir auf 
der anderen Seite auch bereit sein, dem nichtgläubigen Mitbürger das 
gleiche Recht auf Offentlichkeit zuzugestehen. Nicht daß es in diesem Punkt 
eine katholische Verschwörung gegen die Religionsfreiheit gäbe, daß 
iemand ernstlich daran dächte, das Recht des anderen zu beschneiden und 
dem eigenen Bekenntnis auf politischen oder gesellschaftlichen Wegen Vor­
teile zu sichern. Es ist viel eher eine Art von innerem Widerstand, der hier zu 
überwinden ist, ein Zögern vor der letzten Freiheit, die das Konzil in diesem 
Punkte proklamiert hat - letztlich eine Angst vor der Kraft unserer Gläu­
bigkeit, deren freie Wirkung wir lieber durch einen christlichen Milieuhinter­
grund absichern und gleichsam risikofrei halten möchten. Hier sind wir schon 
beim zweiten Punkt, dem ich mit den Worten "Person und Institution" ange­
deutet habe. Das Konzil und insbesondere die Pastoralkonstitution über 
die Kirche in der Welt von heute gehen in einer viel stärkeren Weise als 
frühere Dokumente vom Menschen aus; sie stellen den Begriff der Person 
in den Mittelpunkt der Betrachtung. Deshalb spricht das Konzil auch nicht 
von den kulturellen Bewegungen und Institutionen wie frühere lehramtliche 
Äußerung, sondern vom menschlichen Schaffen in der Weltj es spricht nicht 
vom Kommunismus und verwandten politischen Ideologien und Kräften, 
sondern vom Atheismus als einer allgemeinen menschlichen Möglichkeit; es 
spricht nicht von den konkreten Staaten, sondern allgemeiner vom politi­
schen Zusammenleben der Menschen. Das bedeutet, daß das keinen Selbst­
wert der Institution gibt, sondern daß ein innerer Zusammenhang zwischen 
dem von Menschen im gesellschaftlich-politischen Bereich Geschaffenen und 
seiner inneren, menschlichen Entfaltung besteht: in der Wandelbarkeit der 
geschichtlichen Welt bilden die Institutionen die dauernden menschlichen 
Bemühungen um Ordnung des Zusammenlebens, sie müssen daher vom 
Personalen immer wieder durchformt, wenn nötig umgestaltet werden. 

Kein Zweifel nun, daß der deutsche Katholizismus aus der Phase seiner 
langen und mühevollen Selbstbehauptung eine gewisse Neigung mitbringt, 22 



das Institutione lle und Organisatorische überzubewerten. Nicht immer hält 
die in nere Lebendigkeit, die personale Erfü llung mit dem äußeren Wachs­
tum der Organisationen Schritt. Blickt man auf den heutigen Zustand des 
deutschen Katholizismus, so wird man ein gewisses Obergewich t des Insti­
tutionellen gegenüber dem Personalen feststellen, im Gegensatz etwa zum 
französischen Katholizismus, der unterorganisiert, aber in seiner personalen 
Ausstrahlung stärker ist. Auch hier werden wir uns prüfen müssen, ob wir 
nicht manche leergewordene Form aufgeben müssen, um das Bestehende 
stärker und inniger mit Leben erfüllen zu können. 

Es ve rsteh t sich, daß Orga nisationen und Instituionen a uf die Dauer nur 
Bestand haben können, wenn der Geist, aus dem sie geschaffen sind, stark 
ist und kräftig weite rwirkt i wenn die Situation des Anfangs noch gegen­
wärtig ist; wenn Menschen sich finden, die mit Freude und Eifer in ihren 
Dienst treten. Ist dies nicht mehr der Fall, so stürzt die leere Fassade des 
Organisatorischen früher oder später e in. Katholische Schulen ohn e ge­
nügend katholische Lehrer, christl iche Parteien ohne genügend christliche 
Politiker - sie sind auf die Dauer ohne Lebenskraft, ja sie kompromittieren 
die Sache, der sie dienen sollen. Wir müssen daher im Geist des Konzils 
versuchen, den personalen Kern des institutionellen Kathol izismus, der 
katholischen Schulen, Verbände, Organisationen zu stärken, so, daß die 
Sache aus der Person heraus glaubwürdig wird. Auch hier geh t es nicht um 
ein Nein zum immer notwendigen Institutionellen, wohl aber darum, daß 
die personale Erfül lung und Verantwortung Kriterium der Institution sei, 
nicht umgekehrt. 

In oll unserem gesellschaftlichen und politischen Hande ln - und damit 
komme ich zum letzten Punkt - werden wir in einer neue n Dialogbereit­
schaft mit der Welt sprechen müssen: nicht aus unklarer schwärmerischer 
Begeisterung, sondern vom feste n Star,dort unseres Glaubens; nicht in einer 
euphorischen Flucht in die Welt hinein (die nur das Zerrbild falscher Welt­
flucht wäre), sondern in geduldigem Wögen un d Prüfen, in jener Haltung 
der Unterscheidung, die das Konzil dem mündigen Christen und besonders 
dem Lai en zur PFlicht macht. Die Christen in der modernen politischen Welt 
werden das Schwierige lernen müssen: einerseits durch ihre gesellschaft­
liche Existenz dem Gemeinwesen zu zeigen, daß sie da sind, maß man mit 
ihnen zu rechnen hat, daß man die Kirche - ungeachtet der ekklesiolo­
g isehen Neutralität und "Farbenblindheit" des modernen Staates - als 
ihre Sache schützen und respektieren muß; andererseits zu wissen, daß das, 
was sie im einzelnen in der Erfüllung ihres politischen Auftrags tun, in 
eigener freier Verantworfung geschieht und nich t einfach mit der Kirche 
identifiziert werden kann. Das Politische erhält dadurch kein geringeres, 
sondern eher e.n größeres Gewicht : vieles spricht dofür, daß die Katho­
liken nach dem Ko nzil nicht un politischer, sondern pol itischer werden 
müssen. Aber was sie tun, wird ein Wagnis: aus Liebe un d in vo ller Freiheit 
sein, mit anderen unternommenen für diese dem Menschen anvertraute 
Wel t mit allen Cha ncen des Gel ingens, aber auch dem Risiko des Scheiterns, 
das niemand, auch nicht die Kirche, ihnen abnehmen kann. 
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Königstein 1967 - Vorbereitung 


Die achte Woche der Besinnung vom 24.-28. April 1967 in Königstein wird 
sich mit den ethischen Problemen des Soldaten in der heutigen Zeit be­
schöftigen. 

Um diese Togung mit einem so anspruchsvolfen Thema zu einem Erfolg 
werden zu fassen, bedarf sie sorg fältiger Vorbereitung auch d es einzelnen 
Teilneh mers. 

Allen, die teilnehmen, ober auch allen Lesern unserer Hefte, wird alsSludien­
material empfohlen: 

c) on Büchern: 

Ralf R. Bigler: Der einsame Soldat 


Eine soziologische Deutun g der militärischen Organisation 


Frauenfeld, Huber-Verlag, 266 Seiten 


Morris Jonowi tz: Soldat und Gesellschaft 


SoppardIRh., Soldt-Ve rlag, 160 Seiten 


Heinz Korst: Das Bild des Soldaten 


Versuch e ines Umri sses 


Boppord/Rh., Bo ldt-Verlag, 372 Seiten 


Ge rhard Möbus: Uber das Vaterland 


SoppardIRh., Soldt-Verlag, 180 Seiten 


b) an Zeitschrifte n soweit erreichbar: 

Militärseelsorge 


Kath olisches Militörbischofsomt 


(erhä ltlich bei den Herren Militärpfarrern) 


Heft 2 August 1966, Seite 93 ff. und l03ff.; Heft 4 Mai 1962 


Briefe an Soldaten 


Katholisches Militärbischofsamt 


Heft Nr. 35 Dezember 1963 


Königsteiner Offizierbriefe 


Heft 20; Heft 21 (e rscheint Ende Februar) 


24 



Dr. Helmut Korn 

Kann ein Christ heute Soldat sein? 


Es ist notwendig, immer wieder zu prüfen, ob die Argumente über Sinn 
und Auftrag der militä rischen Macht und des soldatischen Dienens vor 
der Instanz eines am christlichen Welt- und Menschenbild orientierten 
G ewissens bes tehen kö nnen. Diese Prüfu ng ist keineswegs einfach. Sie 
muß außerordentlich komplexe Tatbestände ins Auge fassen, über deren 
Details nur die Experten - nömlich die Politiker und Militärs, die Natur­
wissenschaftler, Techniker, J uristen, Theologen und Philosophen - auf 
ihrem begrenzten Fachgebiet ein hinreichend gesichertes Teilurteil abzu­
gebe n vermögen. Dos verursacht eine erhe bliche Unsicherheit. Eine Ge­
samtdarsetllung der Probleme wird also immer der Gefahr von Fehl­
interpretationen sowie Einseitigkeiten ausgesetzt und subjekti v geförbt 
sein. 

Ich bin mir dessen durchaus bewußt! - holte es jedoch für ve rantwor­
tungslos, angesichts dieser Schwierigkeiten in unverbindliche Spekulatio­
ne n und rein akademische Diskussionen auszuweichen. Es gi lt, Stellung 
zu bezieh en, so oder sol Denn davon höngt ob, wie wir handeln und 
handeln werden, und zwar sowohl in ruhigen Zeitläuften unter verhältnis­
mößig geordneten Zuständen wie auch ganz besonders in den Krisen­
situatione n von Spannungs- und Kriegszeiten. 

Weder der Bürger in Uniform noch der in Zivil wird sich in der Not 
e ines Verteidigungsfolls in se in Kämmerlei n zu rückziehen können, um in 
Ruhe zu überdenken, noch welchen Grundsä tzen er nun angesichts der 
drängenden und bedrängenden Umstän de handeln so ll. Gerade dann 
broudlt er Maxime, braucht er ein sorgfältig durchdachtes, von Verstand, 
Willen und Herz in g leicher Weise akzeptiertes leitbild, dessen Prinzipien 
ihm innere Sicherheit geben. Erst dann ist er noch nüchterner Beurteilung 
der jewei ligen loge fähig, einen sachgerechten, mutigen und zumeist 
unwiderruflichen Entsch luß zu fassen. 

Ich möch te folgende Frage stellen: "Muß nich t gerade der Christ heute 
bereit sein, a ls Soldat eine wichtige Bürgerpflicht zu erfü ll en, ic sogar 
in der Armee Führungsvercntwortung zu übernehmen?" Meine Ausfüh· 
rungen sollen diese Frage begründen und aus meiner Sich t bean tworten. 
Ein Teil de r Offentlichkeit reagiert auf eine so geforderte persönliche 
Stellungnahme entweder negativ - meist unter sta rk gefühlsbetonten 
Vorbehalten - oder erschreckend gleichgül tig . Bei vielen, die ihr Christ-
sein praktiziere n, ist das nicht anders. Natürlicn gibt es dafür verstönd~ 25 



liche Gründe. Ob eine solche Einstellung aber einer kritischen Oberprü~ 
fung standhält? 

Da ist die Erinnerung an dos Grauen und das Elend zwe ier Weltkriege, 
der Wunsch: nie mehr! Und dos Wunschbild ist gezeichnet noch dem Trug­
schluß, daß nicht sein kann, was nicht sein darf. Oft wird der Soldat 
schlechthin, der Kriege austragen mußte, bewußt oder unbewußt als 
Verursacher des Schrecklichen angesehen. Dos führt zu der irrigen Vor­
stellung: Soldaten bedeuten Krieg! Daraus resultiert dann die Forde­
rung: Schafft die militärische Macht ab. 

Da ist die berechtigte Angst vor einem neuen Krieg, in dem der Einsatz 
modernster Vfaffen, unter denen die Atomwaffen nur eine Kategorie 
darstellen, sich zu einer, den Bestand der ganzen Menschheit bedrohenden 
Katastrophe ausweiten könnte. Sie bestätigt die einen in ihrem bedin­
gungslosen ethischen Postulat der Gewaltlosigkeit, auch einer Gewalt­
losigkeit Um jeden Preis. Sie treibt andere dazu, dieses Existenzproblem 
einfach aus dem Bewußtsein zu verdrängen und sich einem Wohlleben 
hinzugeben, welches vergessen macht, daß man auf dem Rand eines 
Vulkans tanzt. Wieder andere glauben, sich von ihrer Mitve rantwortung 
freikaufen zu können, indem sie die pflicht, dem Wohl des Ganzen 
zu dienen, gegen - wie sie meinen - angemessene VergiHung an einen 
Kreis von eigens dafür Beauftragten zu delegieren versuchen. 

Wir haben zu fragen: Wie können und wie dürfen wir heute drohendes 
Unheil durch einen ungerechtfertigten Angriff von außen bannen? Wer 
muß die notwendige Vorsorge treffen? Was muß jeder einzelne dazu 
beitragen? Hier scheiden sich an den Fragen 

ol 	 nach dem Wesen und den Aufgaben des Staates als eines Glieds der 
Völkergemeinschaft und 

b) 	 nach der Verantwortung des Individuums gegenüber der Gemeinschaft, 
des einzelnen gegenüber dem staatlichen Gemeinwesen und dem 
Gemeinwohl die Geister. 

Bittere Erfahrungen hohen uns daran gewöhnt, die Anwendung staatlicher 
Macht und Gewalt in erster Linie als ein Ubel, ja als etwas Böses zu 
befrachten. Wir übersehen allzu leicht, daß in einer unvollkommenen 
Welt Macht und Gewalt aufgeboten werden müssen, um jene Lebensord­
nung zu sichern, die ein menschenwürdiges glückliches und erfülltes Dasein 
ermöglicht. Machtausübung in diesem Sinne ist ein Wesensmerkmal des 
Staates, eine wesentliche Voraussetzung für die Gewährleistung des Ge­
meinwohls. Sie ist etwas Gutes, wenn sie im Rahmen der sittlichen Ordnung 
nach Recht und Gesetz vollzogen wird. 

Das 11. Vatikanische Konzil hat sich in Ziffer 74 der " Postoralkonstitution 
über die Kirche in der Welt von heute" folgendermaßen über Ziel und 
Grenzen der Machtausübung durch die öffentliche Hand geäußert: "Die 
konkrete Art und Weise, wie die politische Gemeinschaft ihre eigene Ver­26 



fassung und die Ausübung der öffentlichen Gewalt ordnet. kann ent­
sprechend der Eigenart der verschiede nen Völker und der geschichtlichen 
Entwicklung verschieden sein. Immer aber muß sie im Dienst de r Formung 
eines gebi ldeten, friedliebenden und mit ollen anderen solidarischen 
Menschen stehen zur Förderung der gesamten Menschheitsfamilie." In 
Ziffer 78 heißt es: Der Friede ist nicht einfach Nicht~ Krieg, . . . sondern 
im wahren und eigentlichen Sinn das Werk der Gerechtigkei t, ... nie­
mals endgültige r Besitz, sondern immerwährende Aufgabe". Und in 
Ziffer 78 heißt es: "Der Friede ist nicht e infach Nicht-Krieg , . . sondern 
die Gefahr eines Krieges besteht und eine mit ausreichenden Macht­
mitteln ausgestattete zuständige internationale Autorität fehlt, so lange 
kann den Regierungen, wenn olle MiHel friedli cher Verhandlungen aus­
geschöpft sind, das Recht legitimer Verteidigung nicht abgesprochen 
werden." 

Der Staat muß bestimmte Organe schaffen und unterhalten, mit denen 

er die öffentliche Ordnung im Interesse einer gedeihlichen Entwicklung 

garantieren kann. So brauch t er beispielsweise eine Polizei, um die 

Ordnung im fnnern aufrechtzuerhalten. Er braucht Streitkräfte, die so 

beschaffen sein müssen, daß sie das Staatsvolk und dos Staatsgebiet 

gegen ungerechtfertig te Angriffe von außen wirksam schützen und 

nötigenfalls erfo lgreich verteidigen können. Es wöre leichtfertig, solche 

Organe der staatlichen Exekut ive ols "notwendiges Obel" oder bloßes 

Instrument zu bezeichnen. 


Sie erfüllen eine lebenswichtige Funktion im Gesamtorganismus des Ge­
meinwesens, ohne die das Ganze gegen vielerlei Anfechtungen anfällig 
und entwick lungsunfähig werden kann. Sie sichern die Voraussetzungen 
für die Entfaltung politischer, wirtschaftlicher, kultureller und sozialer 
Aktivität. Sie trage n dazu bei, daß die Politiker für eine gedeihliche 
und friedvolle Zukunft des eigenen Volkes und der Völkergemeinschaft, 
daß die Wirtschaftsexperten für den Wohlstand oller - auch der noch 
Notleidenden - , daß die Wissenschaftler und Künstler für einen regen 
geistigen Austausch ungestört und wi rksam arbeiten können. 

Der Staat hat - im Gegensatz zum einzelnen Bürger, der bei uns nach 
dem Grundgesetz nicht "gegen sein Gewissen ZUm Kriegsdienst mit der 
Waffe gezwungen werden" darf - nicht dos Recht und die Möglichkeit, 
auf die Ausübung seiner Mochtbefugnisse zum Wohle des Volkes zu 
ve rzichten. Er ist hier in eine strenge Pflicht genommen. Solange eine 
al/gemein anerkannte, weltweite, völke rrechtlich verbind liche und kon­
trollierbare Abrüstung nicht verwi rklicht ist, muß er hin reichende militäri· 
sehe Vorsorge treffen, daß Freiheit, Sicherheit und berechtigte lebens­
in teressen seiner Bürger nicht durch einen gewaltsamen Eingriff von 
außen gefährdet oder gar zerstört werden. 

Es ist in erster linie Aufgabe der Politiker, sich für eine friedliche Ent ­
wicklung einzusetzen. Ihnen gebührt der Primat bei allen Bemühungen, 27 



die auf diese Ziele ausgerichtet sind. Sie sind vor ihrem Gewissen ver­
pflichtet, alle Yerhandlungsmöglichkeiten auszuschöpfen, um einen Krieg 
zu verhindern. Oberspitzt formuliert bedeutet das: Wenn Jahr um Jahr 
und Tag für Tag vergebens verhandelt würde, jedoch mit dem Erfolg, daß 
auch nur ein einziger Tag eines Krieges verhindert würde, wäre dieses 
Tun höchst sinnvoll und des Schweißes der Besten wert. Gerade der 
Soldat, der in vielfacher Weise durchdenken, durchfühlen und durrn­
üben muß, was ein Ernstfall heraufbeschwören könnte , weiß diese Ge­
wissenspflicht des Politikers zu würdigen und als wesentlichen Ausdruck 
des Primats des Po litischen anzuerkennen. Es ist eines jener hinterg ründi­
gen Paradoxa, wenn mon fordern muß, daß sich das Selbstverständnis 
des Soldaten zu orienti eren hat an der dankbaren Zustimmung zu jedem 
Schritt, der uns einer wirksamen Abrüstung und Entspannung nöher bringt. 

Die ei nzig rechtfertigbore, aber um so verdienstvollere Aufgabe des 
Soldaten besteht darin, durch seine Einsa tzbereitschaft dem Politiker zu 
ermöglichen, eine die Freiheit, Würde und den Fortschritt des Menschen 
fördernde Friede nsordnung zu sichern und zu festigen oder im Notwehr­
fall einer Verteidigung wiederherzustellen. 

Der Soldat muß darauf vertrauen können , daß in einem freiheitlichen, 
demokratischen Rechtstaa t die verantwortlichen Politiker von diesem 
ihrem ureigensten Auftrag durchdrungen und nahezu besessen sind. 

Nur eine Armee, die schlagkräftig und für iede mögliche Situation eines 
Verteidigungsfalls ge nügend gewappnet ist, vermag die in sie gesetzten 
Erwartungen zu erfüllen. Daher ist es unerläßlich, den Soldaten so zu 
ertüchtigen, auszubilden, auszurüsten und zu erziehen, daß er kämpfen 
und siegen kann und will. Auch eine Verteidigung wird nur dann zu de m 
erhofften Erfolg der Wiederherste llung der Friedensordnung führen, wenn 
im mi litärischen Einsatz Entscheidungen erzwungen werden können, die 
den Gegner dazu bringen, seine Aggression zu beenden und politische 
Verha;,dlungen zu akzeptieren. Nach diesen Oberlegungen ist die Unter­
ha ltung einer Marionetten- oder Paradearmee nicht zu verantworten. 
Unm odern ausgerüstete, schlecht ausgebildete und in ihrer Kampfmoral 
angekränkelte Streitkräfte verlieren auch ihren Wert als Stütze politi­
scher Verhandlungen. 

Wer den Militärs vorwirft, ihr Dienst sei unproduktiv, der erinnere sich 
doran, was es bedeutet wenn sie durch die lage der Dinge produktiv 
werden müssen. Wenn Jahr für Jahr Milliardenbeträge für die Armee 
ausgegeben werden, Zehntausende junger Männer für eine bestimmfe 
Zeit dem Produktionsprozeß entzogen, in ihrer beruflichen laufbahn be­
einträchtigt und bis on die Grenze ihrer Leistungsfähigkeit ausgebil det 
werden, dadurch aber verhindert wird, daß ein Krieg ausbricht, ist ein 
solch großes Opfer nicht umso nst gewesen. Der soldatische Dienst ist 
kein Job! Er verlangt schon von dem Rekruten ein gewisses Verstöndnis 
für eine inne re Einste llung, in der sich leidenschaftlicher Friedenswille mit 28 



entschlossener Kampfbereitschaft paart. Das ste llt hohe Ansprüche an die 
erzieherischen Fäh igkeiten der Ausbilder! Denn in welchem anderen 
Beruf wird bis zum meisterhaften Können ausgebildet mit der Intention, 
daß diese Fertigkeiten möglichst nie angewendet werden sollen~ 

In der bereits genannten Pastoralkonstitution (Kap. 5,79) stehen zwei ent­
scheidende Sätze, welche die Frage unseres Themas im Grundsätzlichen 
beantworten. Sie lauten: "Wer als Soldat im Dienst des Vaterlandes steht, 
soll sich als Diener der Sicherheit und der Freiheit der Völker betracf1ten. 
Er trägt durch die rechte Ausübung seines Dienstes wahrhaft zur fest igung 
des Friedens bei." Nun ist dieser Gedanke keinesweg neu. Schon der 
heilige Augustinus hat in einem Brief an einen General Bonifatius den 
Soldaten, der sich zu einer solchen Einstellung bekennt und danach han­
delt, als "be llando pacificus", ols "einen der durch das Kriegführen Frieden 
stiftet" bezeichnet. Ich zögere nicht, auch auf den Soldaten die Verheißung 
der Bergpredigt (Matth. 5,9) zu beziehen: "Beati pacifici .. Selig die 
Friedenstifter, denn sie werden Kinder Gottes genannt werden." 

Eine derartige Aussage mag von manchen, die sich Pazjfisten nennen, als 
ein Schlag ins Gesicht empfunden werden. Ein echter Pazifist freilich sollte 
nicht so unduldsam se in , für sich allein in Anspruch zu nehme n, dem Frie­
den zu dienen. Der Sotdat wäre schlecht beraten, wollte er e inem Mit­
bürger, der aus einer hohen Gesinnungsethik den Kriegsdienst mit der 
Waffe ablehnt, das Recht absprechen, noch seinem Gewissen zu handeln. 
Gerade die Erfahrungen aus den Grenzsituationen während des le tzten 
Krieges nötigen ihm die Achtung vor jeder echten Gewissensnot ob. Für 
ihn selbs1 ist ja das Gewissen die letzte Instanz für di e Rechtfertigung 
seines Auftrages. Wir sind auf die Verfassung vereidigt bzw. in Pflicht 
genommen. Wir sollen die Ausübung der staatsbürgerlichen Rechte sichern, 
welche die Verfassung garantiert. Wenn die Verfassung das Recht der 
Kriegsdienstverweigerung aus Gewissensnot als ein Ausnahmerecht aner­
kennt, darf der Soldat einen Bürger, der von diesem Recht gebrauch­
macht, nicht als einen Bürger zweiter Klasse verketzern. Er hat ja auch 
die fre ie Entsche idung dieses Bürgers zu verteidigen und würde durch eine 
Diffamierung seir,e eigene militä rische Aufgabe od absurdum führen. 

Der Grundsatz, doß alle Bürger vor dem Gesetz gleich sind, ist jedoch 
der Prüfstein für die Redlichkeit einer Wehr- und Kriegsdienstverweige· 
rung. Der Verweigerer müßte nömlicf1 aus fre ien Stücken berei t se in, einen 
Ersatzdienst zu leisten, der von ihm dos gleiche Moß an persönlichen 
Opfern - an Zeit. Geld, persönlicher Bequemlichkeit und beruflichem 
Fortkommen - fordert, wie von dem Wehrpflichtigen. Ja, man müßte 
erwarte n können, daß der Verweigerer in einem Verteidigungsfall die 
Seelenstärke aufbringt, unter Gefahr für Leib und leben mutig seinen 
Dienst für die Gemeinschaft zu erfüllen. Es bedarf des Heroismus, um 
auf Gewaltanwendung verzichten zu können, wenn existentie/le Inter­
essen der Gemeinschaft und des Nächsten Notwehr oder Nothilfe er­ 29 



heischen. Es bedarf des Heroismus, wenn man das Gebot der Nächsten­
liebe duldend und erleidend erfüllen will. Ein solcher Heroismus verdient 
ungeteilte Hochachtung! 

Das Konzil hol sich in äußerst vorsichtiger Formulierung zu dieser Frage 
geäußert. In der Ziffer 79 der Pastoral konstitution heißt es nach den 
Ausführungen über die Notwendigkeit, mit allen Kräften die internationa­
len Konventionen zur Eindämmung der Schrecken des Krieges zu ver­
vollkommnen und auszubauen: "Darüber hinaus muß es als gerechtfertigt 
angesehen werden, daß die Gesetze in humaner Weise für den Fall derer 
Vorsorge treffen, die aus Gewissensgründen den Waffendienst verwei­
gern, jedoch zu einer anderen Form des Dienstes für die menschliche 
Gemeinschaft bereit si nd." Und in der vorausgehenden Ziffer sieht: "Aus 
dieser Einstellung" - nämlich die Wahrheit zu tun in Liebe und sich mit 
ollen wahrhaft friedliebenden Menschen zusammenzufinden - "können 
wir denjenigen unsere Anerkennung nicht ve rsagen, die zur Durchsetzung 
von Rechten auf Gewaltanwendung verzichten und zu Mitteln der Ver­
teidigung Zuflucht nehmen, die im übrigen auch den Schwächeren zur 
Verfügung stehen. Nur muß dos ohne Verletzung von Rechten und 
Pflichten anderer ode r der Gemeinschaft gegenüber möglich sein." Soweit 
das Konzil. 

Welch eine tiefe Kluft liegt zwischen der Vorstellung vom "miles bellando 
pocificus", dem Soldaten, der sich dem Frieden verpflichtet weiß, und 
e iner Auffassung, die der sonst so human gesinnte große Moltke 1880 
in einem Brief an Blunschli aussprach; "Der ewige Friede ist ein Traum, 
und nicht e inmal ein schöner, und der Krieg ein Glied in Gottes Welt­
o rdnung. In ihm entfalten sich die edelsten Tugenden des Menschen, 
Muth und Entsagung, PFlichttreue und Opferwilligkeit mit Einsetzung des 
lebens. Ohne Krieg würde die Welt im Materialismus versumpfen." 
Können wir angesichts der Katastrophen zweier Weltkriege und des 
Damoklesschwerts moderner Waffen noch stillschweigend hinnehmen, daß 
der Krieg als heilsame Kraft, als "Stahlbad der Völker" und als Auslese 
der Tüchtigen verherrlicht wird? Wehrdienst ist ein harter, persönlichen 
Einsatz erheischender Dienst, kein Eldorado für Schwarmgeister und halt­
lose Abenteurer. Unsere Bundeswehr verträgi weder Landsknechte, die 
für klingende Münze ihre Haui auf den Markt tragen, noch Kreuzritter 
oder revanche lüsterne Fanati ker, die als Weltverbesserer oder als ewig 
Gestrige durch die Mittel militärischer Gewalt den Gang der Geschichte 
bestimmen wollen. Natürlich wird es auch heute noch solche Typen geben, 
auch in unserer Armee. Aber es kommt darauf an, daß sie nie Einfluß 
gewinnen. 

Das Konzil mahnt unter Hinweis auf die Vermehrung und Wirkung neuer, 
wissenschaftlicher Waffen (in Ziffer 80 der Pastoral konstitution), "in ganz 
neuer Einstellung (nova omnino mentel an die Frage des Krieges heranzu­
gehen." Das Schlüsselwort dafür ist der Begriff "Verteidigung". Es wird 
in Ost und West gebraucht und mißbraucht. Ihm werden oft recht naive, 30 



simplifizierende Bedeutungen unterschoben. So da, wo mon meint, auch 
im taktisch~operativen Bereich müsse unsere Truppe immer nur den Nacken 
hinha lten und Amboß sein, onstatt hier die Verteidigung beweglich zu 
führen und angriffsweise erfolgreich zu vollenden. 

Verteidigung ist zunächst ein Motiv, das aus dem Gedanken der Notwehr 
en tspringt. Das Recht zur Notwehr gilt sicher nicht nur im juristischen Sinn 
für die Einzelperson. Gerade der Staat hat das Recht und die Pflicht, 
sich im Interesse seiner Bürger in der Notsituotion eines ungerechtfertig~ 
ten Angriffs von außen so zu wehren, daß die Gefahr gebannt oder 
zumindest überstanden werden kann, damit der Neuaufbau einer Frie­
de nsordnung möglich wird. 

Die Staaten und Bündnispartner der freien Welt sind sich aus politischen 
Erwägungen längs t darüber einig, daß sie zur Verte idigung eines Volkes 
oder der Völkergemeinschaft kei nen Präventivkrieg vom Zaune brechen 
werden . Ihre Be reitschaft, den ersten Schlag eines Gegners hinzunehmen, 
um ers t dann zurückzuschlagen, erfordert erhöhte Wachsamkeit und 
verstärk te militärische Anstrengungen. Die NATO, die auf einer der~ 
artigen Verteidigungskonzeption gründet, hat sich nicht von ungefä hr 
den leitspruch erwöhlt: "Vigilia pretium Iibertatis . Wachsamkeit ist der 
Preis der frei hei t." 

Auch dos Konzil unterscheidet (in Ziffer 79 der Pasto ral konstitution) zwi~ 
sehen dem Motiv der Verteidigung und einer Kriegführung aus anderen 
Gründen, wenn es sogt: "Es ist etwas anderes, militärische Macht einzu~ 
setzen, um ein Volk rechtmäßig zu verteidigen, etwas anderes, andere 
Nationen zu unteriochen. Weder legitimiert das Kriegspotential jeden 
militärischen oder politischen Gebrauch, der davon gemocht wi rd, noch 
sind in einem unglückseJigerweise ausgebrocnenen Krieg zwischen den 
Gegnern olle Mittel erlaubt." 

Wir haben zu unte rs uchen, welche besondere, aktuelle Aspekte die Not­
wehr unter Aufbietung der militörischen Macht heute hat. Es sind nach 
meiner Meinung folgende drei: 

Das Gebot der Menschlichke it verpflichtet über die Notwehr hinaus auch 
zur Nothilfe. Besteht demnach - sowohl innerhalb wie außerhalb von 
militä rischen Bündnissen - nicht auch die Verpflichtung zur mil itärischen 
Nothilfe ? Diese Frage wiegt schwer! Wie war das bei dem Aufstand in 
Ungarn ~ Rief nicht ein Volk, dessen Freiheit erneut unter den Keuen der 
Panzer zermalmt wurde, um Hilfe, - und die freie Weil blieb Gewehr 
bei Fuß stehen ? Hä tte nicht der Westen eingreifen müssen, um in akuter 
Not zu helfe n ? War nicht diese und sind nicht mög liche Situationen 
öhn/;cher Art Anlaß genug, zur militärischen Nothilfe - als einer Not~ 
wehr in nich teigener Sache - zu schei tern? Sofo rt taucht hier der Ge~ 
danke eines ethisch rechtfertigbaren "praevenire" auf. Sofort wird klar, 
wie schwierig es ist, den Begriff Verte idigung richtig zu definieren und 
a nzuwenden. Auf dem Politiker laste t die schwere Verantwortung zu 31 



entscheiden, ob in dem konkreten Fall militärische Nothilfe geleistet 
werden kann oder ob die Gefahr eines weltweiten Krieges ein Eingreifen 
verbietet. Es ist eine tragische Gewissensentscheidung, die nur nach sorg­
fältiger Beurteilung der Lage auf Grund der Rangordnung der Werte 
gefällt werden kann. 

Ist auch in einem Bruderkrieg militärische Notwehr zu rechtfertigen ~ Der 
Gefahr eines Bruderkrieges ist ja nicht nur die Bundeswehr ausgesetzt. 
So, wie in Deutschland und Europa, sind in der ganzen Welt Völker ge­
spalten. Wenn sich nun zwei Armeen, rekrutiert aus Angehörigen des 
gle ichen Volkes, feindlich gegenüberstehe n, könnten für den einzelnen 
Soldaten daraus Gewissenskonflikte erwachsen. Manchem mag es bitter 
werden, daß seine Verwandten drüben in der anderen Arm ee Dienst tun 
müssen. In unserer Bundesrepublik hat der Gesetzgeber auf solche Härte­
fälle Rücksicht genommen, indem er hier ausnahmsweise vom Wehrdienst 
befreit. 

Nichtsdestoweniger ist damit das Problem des militärischen Einsatzes im 
Bruderkrieg nicht aus der Welt geschafft. Ausflüch te helfen hier nicht 
weiter. Es ist kein Trost zu wissen, daß die Geschichte viele Beispiele von 
Bruderkriegen kennt. Spekulationen übe r dos mögliche Verholten der 
Soldaten der Gegenseite im Ernstfall, über die Moral der Truppe in 
einem tololitä ren Staat und ihre Anfälligkeit für Meuterei und Fah nen­
flucht, stehen ouf tönernen Füßen und gehen on dem eigentlichen Problem 
vorbei. Hart und tragisch, aber unabänderlich ist die Notwendigkeit der 
Entscheidung : Wenn ich angeg riffen werde, und sei es von meinem 
Bruder, habe ich das Recht, mich so zu wehren, daß ich diese Notlage 
erfolgreich überstehe. Und der Staat hot nicht nur das Recht, sonde rn 
die Pflicht zu konsequentem Handeln. 

Schließlich das schwierigste Problem: Ist Notwehr - ggf. auch Nothilfe ­
mit modernsten Mitteln, d. h. unter Einsatz der atomaren, biologischen 
und chemischen Kampfmittel rechtfertigbar? Auffassungen und Lehrmei­
nungen klaffen in diesem Punkt weit auseinander. Es gibt Stimmen, welche 
die ABC-Waffen von vornherein ols unsittlich verdammen; sie seien als 
Massenvernichtungsmittel Mordwaffen und qualitativ anders als die soge­
nannten he rkömmlichen. Logische Folgerun g: Wer an solchen Waffen 
ausgebi ldet worden ist und unter Umständen bereit sein muß, solche 
Waffen einzusetzen, ist ein potentieller Mörder! Sind die Soldaten einer 
modernen Armee, sind die Soldaten der NATO potentielle Mörder? Die 
NATO verfügt ;0 über derartige Kampfmittel. Sie sind der Rückhalt einer 
g laubhaften Abschreckung, die uns wahrsche inlich bereits vo r dem Aus­
bruch eines we ltwe iten Krieges bewahrt hot. Bestimmte Truppenteile sind 
zur Anwendung dieser Waffen befähigt. 

Uns alle bedrückt die Vo rste llung ei nes Krieges unter dem Einsatz modern­
ster Waffen. Gerade der Soldat ve rmag zu überschauen, welche unge­
heuerlichen Folgen ein solcher Krieg haben wird. Um so mehr wird er 32 



mit heißem Herzen jeden Fortschritt einer kontrollierten Abrüstung be­
grüßen. Trotzdem muß er sich vorderhand auch auf den schlimmsten Fall 
einrichten und Vorkehrungen treffen, die ihn befähigen, unter den ungün­
stigsten Bedingungen seine Pflicht zu erfüllen. Es wäre unsiMlich und 
verantwortungslos, den Soldaten im Verteidigungsfall unmodern ausge­
rüstet und ausgebildet und daher hoffnungslos unterlegen gegen einen 
Angreifer einzusetzen, der möglicherweise vor der Anwendung modernster 
Kampfmittel nicht zurückschreckt, um sein Ziel zu erreichen. 

Waffen sind wie iedes andere Ding an sich wertneutral, d. h. weder sitt­
lich noch unsiH!ich. Das gilt auch für modernste Waffen. Ober ihre An­
wendung entscheidet der Mensch. Erst in der Hand eines Mörders wird 
eine Waffe zum Mordwerkzeug. Erst in der Hand eines brutalen Aggres­
sors werden moderne Waffen zu Werkzeugen des Unrechts und des Mor­
des. Wer jedoch a us Notwehr nach ihnen greift, um sich adäquat ver­
teidigen zu können: sol lte der verwerflich handeln? Selbstverstandlich 
trägt der Verteidiger schwer an der Verantwortung, modernste Waffen 
zur Abschreckung bereitstellen und nötigenfall s aus Notwehr einsetzen 
zu müssen. Er hat zu bedenken, welche Folgen für die gesamte Menschheit 
erwachsen können. 

Ich muß gestehen, daß mir die beiden ersten Sätze der Ziffer 80 der 
Pastoralkonstitution Schwierigkeiten im rechte n Verständnis machen. Sie 
lauten: "Der Schrecken und die Verwerflichkeit des Krieges wachsen durch 
die Vermehrung wissenschaftlicher Waffen ins Unermeßliche. Kriegshand­
lungen unter Verwendung dieser Waffen können ungeheure und un ter­
schiedslose Zerstörungen anrichten, die infolgedessen olle Grenzen ge­
rechter Verteidigung weit überschreiten." Ich kann diese beiden Sätze 
nur verstehen im Zusammenhang mit dem, was Papst Prus XII. in einer 
Ansprache am 19. Oktober 1953 erklärt hat. Er sagte: "Wenn die Schäden, 
die durch den Krieg herbeigeführt werden, unverg leichlich größer sind 
als die der geduldeten Ungerechtigkeit, kann man verpflichtet sein, die 
Ungerechtigkeit auf sich zu nehmen." Dieses Wort läßt offen , wo die 
Grenzen liegen. Es gilt also abzuwägen, welche Werte noch oder nicht 
mehr eine Verteidigung mit modernsten Waffen erlauben. Dabei wird der 
Christ die ganze Wirklichkeit, die diesseitige vnd ienseitige, die Welt der 
materiellen und immateriellen Güter, ins Auge fassen müssen. Der Christ 
kann in dem irdischen, rein biologischen Leben mit seinen Gütern nur 
einen Teil der lebendigen Wirklichkeit und der menschlichen Existenz 
sehen. Er muß freilich besorgt sein, Not auch von den irdischen Voraus­
setzungen und Grundlagen abzuwehren, die eine christli che Exis tenz in 
ihrer Gesamtwertung fördern. 

Wo also liegen die Grenzen des Einsatzes modernster Waffen zur mili­
tärischen Notwehr? Doch da, wo mit on Sicherheit grenzender Wahr­
scheinlichkeit der physische Tod ganzer Völker bewirkt werden kann. 
Noch mehr iedoch da, wo Freiheit, Recht und Würde des Menschen- 33 



geschlechts in seiner Gesamtheit oder in große n TeUen vernichtet werden 
können. Wer wollte bezweife ln, daß die Politiker freih eitlicher, rechts­
staatlicher, vom Geist de r Menschenrechte bestimmter Gemeinwesen sich 
bis zum Rande der Selbstoufgobe gegen einen solchen, alles vernichtenden 
Einsatz widersetzen werden! Wer wollte bezweifeln, daß die Soldaten 
solcher Gemeinwesen ihre Hand für die Herbeiführu ng einer derartigen 
Katastrophe verweigern würden. Die bedingungslose, demütige Hingabe 
an eine sittliche Weltordnung und ihre Normen befähigt erst zu einer 
realistischen Güterabwägung und verleiht die Kraft, den Mächten der 
wahllosen und unterschiedslosen Zerstörung und Vernichtung zu wider­
stehen. 

Es ist in diesem Hinblick töricht, einer blinden Automatik der Vernichtungs­
folgen eines einmal mit modernsten Waffen begonnenen Krieges das 
Wort zu reden. Es ist etwas anderes, auch ABC-Waffen an der Front und 
gegen die Versorgungsbasen des Gegners e inzusetzen, wenn e ine ge­
rechtfertigte Verteidigung gegen einen mit so lchen Kampfmitteln vor­
gehenden Angreifer das notwendig macht. Das Konzil hat Recht, wenn 
es für den andern Fall (in Ziffe r 80 der Pastoralkonstitution) ein starkes, 
unüberhärbares Verdikt ausspricht. Es lautet: "Jede Kriegshandlung, die 
unte rschiedslos auf die Zerstörung ganzer Städte oder weiter Gebiete 
und ihrer Einwohner ausgerichtet ist, ist ein Verbrechen gegen Gott und 
die Menschen, das eindeut ig und ohne Zögern zu verwerfen ist./I Die 
Zerstörung Hirosh imas und Nogasakis durch Afomsprengkörper wie die 
Coventrys und Dresdens durch "herkömmliche" Bomben sind nicht damit 
zu e nfschu ldigen, daß mit der Demoralisieru ng und Vernichtung großer 
Bevälkerungsteile e ine entscheidC)nde Wende oder gar die Beendigung 
des Kr ieges erreicht werden sollte - auen nicht damit, daß - wie im 
Falle Hiroshima - durch ein in der Endbilanz kleineres Blutvergießen 
unter Unsdwldigen ein größeres verhindert werden sollte. 

Die Gewitter zweier Weltkriege und die Not zweier Nachkriegszeiten 
haben die Nebel myth ischer und romantischer Vorstellungen vom Soldat­
sein hinweggefegt. Das Menetekel moderner Kriegsfechnik verbannt von 
vorn herein die markigen Phrasen soldatischer Selbstgefölligkeit, stößt 
unerbittlich alle spiele rischen Ornamente ab und wendet sich gegel' das 
hohle Pathos schnarrender Uberheblichkeit. Reali smus, Sachl ichkeit und 
Veran twortungsbewußtsei n sind angesichts der weltweiten Spannungen 
entscheidender als die Anlehnung an geschichtliche Vorbilder und Bei­
spiele. 

Sicher ist es nicht leichte r geworden, in unserer val·änderten Welt Soldat 
zu se in. Die fre iheitliche Ordnung, in der wir leben dürfen, ste llt auch dem 
Soldaten größere Aufgaben und legt jhm höhere Verpflichtungen auf 
a ls jene staatlichen Gebilde, in denen Unfertanengeist den Wi llen zur 
eigene n Verantwortung lähmte oder die Dikta tur das eigene Mitdenken 
dvrch eine Staatsid io logi e auszuschalten versuchte. Der Soldat sol\ aus 34 



der Freiheit einer inneren Entscheidung, welche Einsicht in die Notwendig­
keit militärischen Dienens voraussetzt, seinen Beitrag zur Verteidigung 
leisten. Diese Ein sicht zu vermitteln, ist nicht nu r eine der wesentHchsten 
Aufgaben der Inneren Führung, sondern auch ganz besonders der staats~ 

bürgerlichen Erziehung in de r Schule und im öffentl ichen Leben. 

".. der Bundesrepublik Deutschland treu zu dienen und dos Recht und 
die Freiheit des deutschen Volkes tapfer zu ver teidigen", schwören die 
freiwilligen und geloben die wehrpflichtigen Soldaten zu Beginn ihrer 
Dienstzeit. Für viele ist es das erste, schwerwiegende Ja zu einem Opfer, 
das ihnen als Staatsbürgern abverlangt wird - für manch e sogar die 
erste bewußt erlebte Begegnung mit dem Staat. Für Freiheit und Recht 
einzustehen, ist nach unserer Auffassung Sache e ines jeden aufrechten 
Mannes, auch wenn er nicht eigens dazu geheißen wird. Gleiches wird 
von dem Staatsbürger in Uniform verlangt, nur daß es nachdrücklicher 
und bestimmter gefordert sowie mit einem besonderen AufiTog ver­
bunden wird. Eid und Gelöbnis verpflichten im Gewissen, treu als Soldat 
und als Staatsbürger zu dienen, zur Verteidigung anvertrauter Güter und 
Werte tapfer olle Kräfte einzusetzen und gegebenenfalls das Leben zu 
wagen. Dieser Auftrag ist zwingend. Er stellt nicht anh ei m. Er überläßt 
die Entscheidung nicht dem Gutdünken. Er stellt den Betreffenden unter 
das Gesetz von Befehl und Gehorsam, zugle ich unter die höhere Autorität 
des Gewissens. 

Ist es noch dem Gesagten noch richtig zu fragen: "Kann ein Christ heute 
Soldat sein ?" Muß mon nicht vielmehr fragen, wie es einmal unser Militär~ 
bischof getan hot : "Wie kann ich als Christ Soldat sein? Wie kann ich ols 
Soldat Christ sein~" 
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Helmut Fettweis 

Beruf und Auftrag des Soldaten 


(Beleuchtet anhand von Aussprüchen Papst Plus XII. und der 
Kardinäle Ffings und Wendel) 

"Kein Mensch rührt auch nur einen Finger, wenn er nicht von der mehr 
oder weniger dumpfen Oberzeugung erfüllt ist, daß er in irgendeiner 
Weise, sei es in unendlich kleiner Form, sei es indirekt a m Aufbau vo n 
etwas Endgültigem, d. h. am Werke Gottes mitwirkt", sagt Teilhard de 
(herdin an einer Stelle in einem seiner Werke. 

Was damit für den Menschen überhaupt gilt, muß auch für den Soldaten 
Gültigkeit haben. Der Soldat will Erfüllung in seinem Auftrag finden. 
Heute aber wird die Notwendigkeit des soldatischen Dienstes in manchen 
Kreisen unseres Volkes bezweifelt. Nicht die Erfahrungen zweier ver· 
lorener Kriege sind allein die Ursache. Bei dem heutigen Stand der 
Technik sind Entwicklungen denkbar, die die ede lste Aufgabe des Solda~ 
ten, der Schützer der Seinen und seines Vo lkes zu sein, weitgehend in 
Frage stellen. In dieser lage muß der Soldat mehr als zu irgendeiner 
Ze it Rechenschaft über sein Wollen und Tun ablegen und sich dabei mit 
den bestimmenden Kräften dieses Jahrhunderts auseinandersetzen. Er muß 
diese Prüfung nicht nur für sich selbst und seine Eignung zu diesem Auftrag 
vo llziehen, sondern auch im Hinbli ck auf die Gemeinschaft aller Soldaten. 
Wenn es ihm nach dieser Selbstprüfung gelingt, se inen Auftrag als 
notwendig und seine Berufung als gerechtfertigt zu erkennen, wird er 
iene Se lbstsicherheit gewinnen, die er hoben muß, um seinen Standort 
im Volke zu finden. Daher ist es unerläßlich, daß in einer Zeit, in der 
gestern gültige Vorbilder heute oftmals fragwü rdig geworden sind, sich der 
Soldat mehr denn je an den Maßstäben orientiert, die ihm in Ableitung von 
Letztgültigem gegeben werden. 

Männer der Kirche haben wiederholt zu diesen Fragen Stellung ge nomme n. 
Die Auswahl der nachfolgenden Zitate sol! helfen, diese Probleme zu 
durchdenken. 

Papst Pius XII. , der sich mit den Sfrömungen unserer Zeit besonders intensiv 
auseinandergesetzt hat, weist in dem aus seinen Äußerungen zusammen­
gestellten Werk "Soziale Summe" im Kapitel "Aufbau und Entfaltung 
des gese llschoftlichen Lebens" immer wieder auf den Frieden ols die 
Grundlage menschlichen Tuns hin (Kap. 4419): liDer Friedenswille, höchster 
Ruhm des freien Menschen, unschätzbares Gut des gegenwärtigen lebens, 
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schenk Gottes." Damit ist als das höchste Ziel die friedliche Betä tigung des 
Menschen angesprochen. Aber ebenso sogt der Papst (441 4): "Es gibt also 
Fö lle und Augenb licke im leben de r Natio n, in denen nur die Rückbesinnung 
ouf die höchsten Prinzipien die Grenzen zwischen Recht und Unrecht, zwi­
schen dem Erlaubte n und de m Unmoralischen klar bestimmen und das Ge­
wissen gegenüber schweren Entsche idungen beruhigen kann." Die höchsten 
Prinzipie n müssen die Rich tschnur bilden, wenn es um schwere Entscheidun­
gen im Leben der Völker geht (4413), "Wenn also eine Volksvertretung und 
eine durch freie Wahlen z usta nde gekommene Regierung in äußerster 
Not mit den legi timen Mitte ln der Außen- und Innenpoli tik Verteid igungs­
maßna hme n beschließen und die ihrem Urteil noch no twendigen Vorkeh­
ru ngen dazu treffe n, so handeln auch sie nicht unmoralisch, so daß ein 
ka tho li scher Bürger sich nicht auf sein Gewissen berufen kann, um den 
Kriegsdienst zu verweigern und die vom Gesetz festge legte n Pflichten 
nicht zu erfüll en ...". Damit werden die Berechtigung der Verte idigung 
und auch die Dienstpfl icht des Staatsbürge rs a bgegrenzt. Aber der Hei lige 
Vater hot sich noch konkreter geäußert (4412) : " Es ist klar, daß unter den 
gegenwörtigen Umstönde n sich für e ine Nation der Fall ergeben kann, 
daß noch dem Scheitern a ller Bemühungen, den Krieg zu vermeiden, 
dieser zur wirksamen Verteidigung und in der Hoffnung auf glücklichen 
Ausgang gegenüber ungerechtem Angriff nicht als unerlaub t be trach tet 
werden kann." 

In den Worten Pius XII. kling t immer wieder der Wunsch, die Sehnsucht nach 
und die Bitte um Frieden durch. Er macht klar, daß der Friede das höchste 
erstrebenswerteste Gut ist. So verwe ist er u. o. auch auf die Worte des 
heiligen Augustinus, der gesagt hot (3905): " Der Friede wird nicht ge­
sucht, um den Krieg zu e ntfachen, sondern Krieg wird geführt, um den 
Frieden zu finde n. Se i desha lb auch be im Kämpfe n fiedliebend, damit du 
jene, die du im Ka mpfe überwindest, du rch de n Sieg zum Nutzen des 
Friedens führt" t. Hier wird das Moti v des so ldatischen Einsalzes Fr ieden zu 
bringe n herausgestellt. 

Der Krieg ist keine unabwendbare Gegebenheit. Hierzu sogt der Papst 
(6412) : "Doch wenn die Kirche auch jede Lehre zurückweist, die den Krieg 
für eine zwangslöufige Wirkung kosmischer, physischer, psychologischer 
oder wirtschaft licher Kräfte hält, so ist sie genauso abgeneigt zuzugeben, 
daß der Krieg immer verwerflich ist. Weil die menschliche Wi llensfre iheit 
zum Schaden einer Nation einen ungerechten Krieg zu entfachen vermag, 
steht fest, daß diese unter bestimm1en Bedingungen sich in Waffen e rheben 
und ve rte idige n darf." Denjenigen ober, die den Krieg verherrlichen 
wollen, ertei lt der Autor eine e indeutige Absage (6411) : " De r Krieg ist 
für die Kirche kein " Förderer männlicher Tugenden" und noch weniger 
ein "Ansporn zu fruchtbaren In ifia ti ven": der Krieg arbeitet wirklich 
nicht mit zur Entfaltung der Kul tu r, mag er auch mitunter Gelegenheit 

• Epist, 189, n, 6, - Migne PL 11 , 856, 37 



und Anstoß zum Fortschr itt der Wissenschaft und Technik sein. Der Krieg 
ist für die Kirche nicht etwas, dos unter jedweder Voraussetzung rechtlich 
erlaubt bleibt." 

Ober einen Krieg mit modernen Waffen äußert der Papst (5364): "Ist der 
moderne "totoie Krieg", insbesondere der ABC-Krieg, grundsätzlich er­
laubt? Es kann ke in Zweifel darüber bestehen, namentlich wegen der 
Schrecken und unvermeßlichen Leiden, die durch den modernen Krieg 
hervorgerufen werden, daß es ein der strengsten nationalen und inter­
nationalen Sanktionen würdiges "Verbrechen" darstellt, ihn ohne gerech­
ten Grund zu entfesseln (d. h. ohne daß er durch ein evidentes Unrecht 
von äußerster Schwere, das auf andere Weise nicht verhindert werden 
kann, aufgezwungen ist). Mon kann die Frage nach der Erlaubtheit des 
Atomkrieges sowie des chemischen und bakteriologischen Krieges grund­
sätzlich auch nur für den Fall stellen, wo er zur Selbstverteidigung unter 
den angegebenen Bedingungen als unvermeidlich angesehen werden 
muß." Einige Zeilen weiter heißt es: "Wenn dennoch die Anwendung 
dieses Mittels eine solche Ausdeh nung des Obels mit sich bringt, daß es 
sich der Kontrolle des Menschen völlig entzieht, muß sein Gebrauch als 
unsittlich verworfen werden. Es würde sich dann nicht mehr um "Ver­
teidigung" gegen Unrecht und notwendige IISicherung" rechtmäßigen 
Besitzes handeln, sondern einfachhin um Vernichtung allen Menschen­
lebens innerhalb des Aktionsbereiches. Dies ist aus keinem Grunde er­
laubt." Den Frieden zu sichern, ist die vornehmste Aufgabe des Soldaten 
(6413): "Deshalb kann keine Nation, die - wie es ihr Recht und ihre 
unumgängliche Pflicht ist - für die Sicherung ihrer Grenzen sorgen will, 
ohne ein ihren Bedürfnissen entsprechendes Heer auskomme n, dem nichts 
von dem fehlt, was für eine mutige, kampfbereite und wirksame Ver· 
teidigung des Vaterlandes unerläßlich ist, falls es ungerecht bedroht und 
angegriffen wird." 

Vom leben des Soldaten aber sagt der Heilige Va te r (6415): "Es ist ein 
sicher nicht leichtes Leben, weil es jeden Tag, ja jede Stunde Opfer und 
Entbehrungen fordert. Gewiß kann e in solches leben, wenn es mit Be­
geisterung gelebt und nicht nur mit widerstrebendem Herzen ertragen 
wird, segensreiche Wirkungen physische r Kräftigung und vollständiger 
organischer mensddicher Entwicklung hervorrufen." Auf dieses harte Leben 
weist er auch die Militärseelsorger hin (6417) : "An erster Stelle brauchen 
sie Priester, und zwar erfahrene Kenner der Soldetenseele, ihrer Anliegen 
und Nöte, ihrer Gefahren und Versuchungen - väterliche Priester, voll 
menschlichen Verstehens und zugleich unbefleckt im Leben, brennend von 
erleuchtetem, apostolischem Eifer. Das sind die Militärgeistlichen, denen 
die Härten des Soldatenlebens nicht die natürliche väterliche Güte nehmen 
dürfen, wie die Bewegungsfreiheit ihnen nich t die un erlößliche Zurück­
haltung nimmt ...". "Wer sich Rechenschaft gibt, der erkennt an, daß 
ihre (der Militärseelsorger) wahrhaft schwierige Arbeit zu den dringlich­
sten und wichtigsten gehört ...". 38 



Diese Zitate geben uns eine Grundlage für unsere Arbe it. Aus ihnen ist 
die hohe Einschätzung des soldatischen Dienstes zur Sicherung eines 
Friedens in Fre iheit und Gerechtigkeit erkennbar. Zugleich ober werden 
die Grenzen und Gefahren unseres Dienstes aufgezeigt. Wir sollen aus 
diesen Worten Mut und Zuversicht für unsere Aufgabe schöpfen, müssen 
aber auch die Bereitschaft mitbringen, unsere Probleme unter den jeweili. 
gen zeitlichen, technischen und politischen Gegebenheiten neu zu durch­
denken. 

Die deutschen Bischöfe hoben ebenfalls konkret zu den Problemen des 
Soldaten Stellung genommen: 

Wir finden wiederum an erster Stelle den Aufruf und die Mahnung zum 
Frieden. So sagte unser erster Militärbischof, der verstorbene Kardinal 
Wendel, am 10. 6. 1957 bei der Einweihung des Gebirgsiägirdenkmals 
in Mittenwald : "Möge das Blut der Gefallenen ein Vermächtnis für die 
Versöhnung sein", und ein wenig weiter in dieser Rede: "Möge der 
Gedanke an das Kreuz und das leiden, das zwei Weltkriege namenlos 
groß über die Menschheit brachten, dazu dienen, daß das Verbindende 
gefestigt und gestärkt werde. Dafür soll der ganze christliche Glaube und 
die christliche liebe eingesetzt werden." Den Gedanken des Friedens­
schützers aus chrjstlichem Glauben hot Kardinal Wendel schon in seiner 
ersten Predigt vor den Soldaten der Bundeswehr in München am 16. 12. 
1956 anklingen lassen, als er sagte: "Gerade der lebende Glaube on 
Christus, sowie treue Christusgefolgschaft sind beste Garanten dafür, 
daß sich der Soldat als Friedensschüfzer weiß, bereit den Frieden zu 
verteidigen." Oftmals wird dem Soldaten dos Recht bestritten, sich Christ 
nennen und Waffen trogen zu dürfen. Zu diesem Problem führte der 
Militörbischof das Beispiel Johannes des Bußpredigers an: "Es kamen 
einst Soldaten zu ihm, um ihn zu fragen, was sie tun sollten. Er hat von 
ihnen verlangt, daß sie nicht ihre Macht mißbrauche n für den eigenen 
Vorteil. Nicht dos rechtmäßige Tragen der Waffen hat er verurtei lt, den 
unrechten Gebrauch, den Mißbrauch hot er verworfen." Bei einer anderen 
Gelegenheit sl'ellte er im Bonner Münster am 25. 6. 1959 fest: "Als Christ 
hat der Soldat eine Aufgabe im Reiche Christi." Am 10. März 1957 äußerte 
sich der Kardinal zu der Frage, ob ein Volk sich seiner Freiheit wehren 
darf: "Hat ein Volk in unserer Zeit ein Recht auf Verteidigung ~ Ebenso 
klar die Antwort : Ja, seine höchsten Güter, Freiheit, Sicherheit und Men­
schenwürde muß es ausreichend verteidigen. Mit welchen Mitteln? Mit 
ollen sorgfä ltig geprüften Mitteln der Verteidigung!" Der Kardinal wandte 
sich gegen " jene, die immer wieder vom Westen einen Verzicht auf Atom­
waffen fordern , die entsprechenden Drohungen im Osten aber nicht 
sehen wollen, gegen jene geradezu unverantwortlichen Leute, die auch 
vor der Verfemung der Bundeswehr nicht zurückschrecken." Es darf iedoch 
nicht der Willkür oder dem Einfall einer spontanen Regung überlassen 
sein, ob und wann sich ein Volk verteidigen darf, Gottes Ordnung ist das 
Maß. Dieses Messen erfolgt durch das Gewissen, und das Gewissen be- 39 



darf der ständigen Schärfung. Dazu sagte der Kardinal: " Der Mensch 
hat die Pflicht, sein Gewissen nach dem Gesetz der Ordnung zu bilden. 
Wer aber sein Gewissen zwar nach dieser Ordnung richtet, aber nicht 
danach handelt, ist schuldig. Man sollte sich daher nicht zu leichtferti g 
auf dos Gewissen berufen. Das Gewissen muß ständig geschult werden." 
Gottes Gebote zu leh ren und vorzuleben, ist Aufgabe der Kirche und 
aller ihrer Vertreter. 

Der langjährige Vorsitzende der Fuldarer Bischofskonferenz, Kardinal 
Frings, der weit über Deutschlands Grenzen hinaus a ls Verfechter einer 
modernen und aufgeschlossenen Richtung gilt, hat lange bevor die Bundes­
wehr Wirklichkeit wurde, und zwar auf dem Kölner Katholikentag 1950 im 
Anschluß an den Friedensaufruf des Heiligen Vaters, daran erinnert, daß die 
Kirche den Frieden wi ll und daß die Kirche nie aufgehört hat, den wahren 
Frieden zu fördern. Er verwahrte sich in dieser Ku ndgebung gegen den 
Vorwurf, die Kirche wünsche e inen neuen Krieg. Aber er hat sich in dieser 
Kundgebung auch gegen eine Kriegsdienstverweigerung um jeden Preis 
und unter allen Umständen gewandt. Er führte u. a. aus: " Es gibt Güter, 
die der Mensch ejnfach verteidigen muß. Wenn die gottgegebene Ord­
nung des me nschlichen Daseins in ihren Grundlagen bedroht ist, wenn 
also das Aller letz te auf dem Spiele steht, donn, aber nur donn, kan n 
es für jeden zur Pflicht werden, zu den Waffen zu greifen." Am 10. 10. 1956 
in der Predigt im ersten Standortgottesdienst in Köln nahm er ausführlich 
Stellung zu den Aufgaben und zu der Verantwortung des Soldaten. " Der 
Soldatenstand, besonders, wenn er als lebensberuf gewählt wird, geht 
darauf aus, den Staat und seine Bürger zu schützen gegen äußere Feinde. 
Sicher ist es idealer, wenn ein solch bewaffneter Schutz nicht notwendig 
ist; aber das ist nur möglich, wenn alle Staaten sich gemeinsam ent­
schließen, auf ein bewaffnetes Heer zu verzichten und diese Abrüstung 
wi rklich durchführen. Solange das nicht der Fall ist, wird ein ernstdenken­
der Staatsmann es kaum verantworten können, auf ein Heer zu ver­
z.ichten." Zum Verantwortungsbewußtsein, das vom Soldaten im hohen 
Maße ve rlangt wird, führte der Kardinal weiter aus: "Zu m Soldaten ge­
hört auch Verantwortungsbewußtsein. Im Frieden: In die Hand des Mili~ 
tärs sind die jungen Menschen ein vo lles Jahr ihres unwiederbringlichen 
jungen Lebens gegeben. Sie können dort erzogen werden, Ordnung und 
Unterordnung lernen für ihr ganzes l eben; sie können aber auch dort 
sittlich verdorben werden bis in den innersten Kern ihrer Persönlichkeit 
hinein. Wie viel hängt ob von dem Verantwortungsbewußtsein und von 
dem Besipiel der unteren und de r hö heren Vorgesetzten, davon, daß die 
Personenwürde von ihnen nicht zertreten, sondern gehoben wird. Ver­
antwortungsbewußtsein wurzelt ober letztlich in dem klaren Bewußtsein, 
vor Gott zu stehen und einem höchsten Richter einst Rechenschaft geben 
zu müssen." Aber ebenso sagte er im Anschluß: "Kein Zweifel, daß dieser 
Stand auch besondere Gefahren in sich bi:rgt: er könnte zu einem Dünkel 
führen, der die anderen Me nschen, die Zivilisfen, verachtet. Dos wäre 40 



Zeichen eines kleinen Geistes. Der Soldat ist ia dazu da, das bürgerliche 
Leben zu ermöglichen, zu sorgen, daß die Staatsbürger in Ruhe und Si che r­
heit ihren Geschäften nachgehen könnenj Soldatenstand ist olso keines­
wegs Selbstzweck, sondern isf Dienst für andere, und die Menschheits­
entwicklung sollte dahin gehen, daß immer weniger bewaffnete Macht 
notwendig wäre, um den Frieden in der Welt aufrecht zu erholten. Ziel 
alfen Soldatentums ist nicht der Krieg, sondern der Frieden f" Um den 
Gefahren zu begegnen, die dos Soldatsein nur um des Soldatsein willens 
bringen kann, ze ichnet in der gleichen Predigt der Kölner Erzbischof dos 
Bild des Offiziers der Bundeswehr: "So denke ich mir namentlich de n 
Offizier des neuen Bundesheeres: als einen aufgeschlossenen, weitherzi­
gen und großzügigen, wahrhaft gebildeten Mann, der in seinem Beruf 
Ausgezeichnetes leistet, darüber hinaus auf der Höhe des Wissens seiner 
Zeit steht, der in Ehrfurcht vor Gott und in Liebe zu seinem He iland Jesus 
Christus lebt, ohne ohne den all unser Mühen ve rgeblich ist." 

Dieienigen aber, die in diesen Entscheidungen stehen, bedfirfen der be­
sonderen Fürsorge durch die Kirche. Kardinal Wendel hat am 20. 6. 1959 
darauf hingewiesen, daß die forts chreite nde Subjektivierung des Ge­
wissens zu einer Gewissensspaltung führen müsse, die gefährlicher sei als 
die Kernspaltung. Die Gewissensentscheidung dürfe nicht autonom, son­
dern in der Bindung on das göttliche Gesetz gesehen werden . Daher ist 
auch die Seelsorge für die Bundeswehr von entscheidender Bedeutung. 

Ein wirklicher Frieden läßt si<.h aber nur dann verwirklichen, wenn der 
" homo fobe r" (der technische Mensch) auf die Dauer nicht dos über­
gewicht über den "homo sapiens" (der Geistesmensch) erhält. Deshalb 
sagt Pius XII. (4456) : "Vorherrschen möge der christli che Mensch, der von 
seine r aus der umfassendsten Sch a u der Dinge kommenden Ge istesfreiheit 
Gebrauch macht und in der objektiven Betrachtung der Ereignisse iene 
Ruhe und Festigkeit der Seele wiederfindet, die im göttlich en, allzeit in 
der Welt ge genwärtigen und vorsehenden Geiste verankert sind." Da er 
wußte, daß seine Botschaften vielfach von den Mächtigen dieser Welt 
nicht gehört werden, mahnte er die Verantwortlichen mit dem W ort aus 
dem Psalm 2, das er im Jahre 1943 über Radio Va tikan verbre iten ließ: 
"Laßt Euch belehren Ihr Mächtige n dieser Welt." Die se Mahnung gift auch 
noch heute. Wenn sie auch in e rste r Linie an die Staatsmänner gerichtet 
ist, so gilt sie da rüberhinaus jede m, der Macht hat und dazu gehört auch 
der Soldat. 
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Ehe und Familie 

Unter dieser Oberschrift werden, soweit Material erreichbar ist, interessante 
Beiträge zu Fragen und Pob/emen des A lltags veröffentlicht. 

In diesem Heft wird ein Vortrag gebracht, den Dr. med. G. Struck vor dem 
Bonner KOK geh alten hot. Der Vortragende ist allen Lesern aus Heft 19, 
besonders ober den Teilnehmern an der Siebten Woche der Besinnung in 
Königstein 1966 in guter Erinnerung. Seine nachstehenden Ausführungen so­
wie der einem Teil der Auflage beigefügte Aufsatz von Weihbischof Dr.J. M. 
Reuss, Moinz, sollen aHen Eheleuten und Eltern helfen, ihre Probleme zu 
me istern. 

In diesem Zusammenhang wird auf die Abhandlung von He inrich Klomps 
in Heft I, Moi 1966, der Militärseelsorge mit dem Titel: "Tradition und Fo rt. 
schritt in der kirchlichen Ehemoral" aufmerksam gemocht. 

Dr. med. Günther Struck 

Die sogenannte Aufklärung 
von Kindern und Jugendlichen 
Probleme für die Eltern 
Aller Orten spricht man heute von "Aufklärung". In der Regel mei nt man 
die geschlechtliche Aufklärung von Kindern und Jugend lichen. Alle mög­
li chen Begriffe werden von den verschiedensten Richtungen angewandt. 

Von IIGeschlechtserziehung", von "Sexualpädagogik", von "Geschlechter­
e rzieh ung" und anderen Wortbildungen hört mon. Bei oberflächlicher Be­
trachtung könnte man der Ansicht sei n, daß es sich um viele Worte für ein 
und denselben Begriff handelt. Bei genauerem Hinsehen aber ist zu e nt­
decken, daß gleichsam dasselbe An liegen ieweils durch "verschiedene 
Brillen" betrachtet wird. 

Die meisten unter uns, oder gar unsere Elte rn, wenden immer wieder ein, 
daß sie früh er ja doch niemals hinreichend aufgekl ärt wurden. 

War dos nun damals gut so? Oder gesch ah das Umgehen der geschlecht­
lichen Dinge zum entschiedenen Nachteil für Kinder und Jugend liche? 

Heute tönt aus ollen Ecken das hohe l ob einer "zeitgemäßen und zeifge­
rechten, kl ugen, be hutsamen, ober eben ausführlichen Aufklärung der 
Jugend in geschlech tlichen Dingen". 42 



Man wirft uns in Deutschland vielfach vor, daß wir in diesem Bere ich weit 

hinter der Entwick lung in andern l ändern zurückgeblieben seien. Mon ver­

weist auf die jahrzehntelange Erfahrung beispielswe ise in England oder in 

Schweden, wo systematisch in der Offentlichkeit und in Schulen eine groß 

angelegte sogenannte sexue lle Aufklärung über viele Jahre bereits erfolgt 

ist. 


Bevor wir diese Fragen im einzelnen genauer beleuchten, möchte ich auf 

einige Vorüberlegungen eingehen, die mir für das anzupackende Problem 

wichtig ersche inen: 


Es ist das Problem der Eltern. 

Ein Jahrzehnte währender, heißer Kampf ist bis heute noch nicht abge­

schlossen, ein Kampf um die Frage, wer soll verantwortlich die Aufgabe 

einer sogenannten geschlechtlichen Aufklärung (oder besser) einer Unter­

weisung im menschlichen Intimbereich übernehmen? 


Wohl kaum hat jemand ernstlich bestritten, daß dies eigentlich die Aufgabe 

der Eltern ist. Sie stehen den Kindern am nächste n, sie kennen ihre Kinder 

und - in der Regel wird das so sein, - vertrauen ihnen die Kinder am 

meisten vor allen anderen Menschen. 


Der häufige Einwand gegen diese Aufgabe der Eltern lautet: Die Eltern sind 
meist diese r großen Sache nicht gewachsen. Also, schließt mon, müssen 
andere d ie ursprüngliche Elterna ufgabe übernehmen. 

Lassen Sie mich zunächst das Bild der Eltern, wie unsere Generation, d. h. 
die Generation der heutigen EUern selbst, es noch vor Augen hat, kurz 
skizzieren: Der Vater galt als Autoritätsperson, {jedenfalls für gewöhnlich 
in der Durchschnittsfamili e), d. h. ihm kam von vornherein das größte An­
sehen in der Familie zu, wobei es selbstverständlich war, daß se ine Mei­
nungen stets richtig und zu respektieren seien. Hiermit verknüpft war eine 
gewisse Distanz gegenüber den anderen Familienmitgliedern, die vielfach 
gar hierarchische Ausmaße annahm. 

Dagegen spielte die Mutter - in der Regel - die Rolle der guten, gut­
mütigen und braven Frau, der man eher Vertrauen entgegen bringen 
konnte als dem Vater; sie stand den Kindern näher und ve rmitte lte häufig 
zwischen den bangen Wünschen der Kinder und den Ansprüchen des ge­
strengen "Herrn Vate rs". Auf keinen Fall dürfen wir heute übersehen, daß 
in bezug auf die Bildung meist ein deutlicher Untersch ied bei Vater und 
Mutter bestand; in "besseren Kreisen" hatte der Vater meist studiert, die 
Mutter dagegen nicht; allenfalls war sie auf e in Pens,ionat geschickt wor­
den, um dort ausschließlich für ihre hausfra ulichen Belange ausgebildet 
worde n zu sein. In e infacheren Kreisen hatte sich die Frau die Bildung zu­
meist in Haushalten geholt, ohne die Gelegenheit gehabt zu haben, im 
gräßeren Stil bi ldungsmäßig etwas für sich zu tun. 43 



In den letzten Jahren und Jahrzehnten ist hier, (wie auch in vielen anderen 
Bereichen), ein Wandel eingetreten: In unserem mitteleuropäischen Bereich 
haben wo hl alle, das darf gesagt werden, eine bessere Bildungsmöglichkeit 
als noch vor Jahrzehnten. Die patriarchalische Eheform, die jahrhunderte­
lang vorherrschte, wird in unserer Zeit - und dos in e inem raschen Tempo 
- zu Gunsten einer partnerschaftlichen Form abgebaut. Wir brauchen zur 
Kenntn isnahme dieser Entwicklung nicht die zahlreichen Untersuchungen 
ausgezeichneter Sozio logen und Psychologen, sondern für unsere jetzigen 
Oberlegungen sollen eigene Reflexione n aus unserem persönlichen Erfah­
ru ngsbereich genügen. Am entschiedensten ha t sich offenbar die Rolle des 
Va ters gewandelt: Aus dem distanzierten Familienpatriarch ist heute viel· 
fach eine Art "Spiel gefährte" der Kinder geworden. Durch die veränder ten 
Arbeitsbedingungen hot der Vate r gemeinhin auch mehr Zeit, um mit seine n 
Kindern zusammen zu sei n. Ich erinnere mich noch on die Erzählungen mei· 
nes Vate rs, der in den ersten Jahren unseres Ja hrhunderts eine selbstver· 
ständliche tägliche Arbeitzeit von 12 bis 14 Stunden zu absolvieren hatte. 
Ein Arbeitstag von 7 Uhr morgens bis 21 Uhr abends (auch Sonnabends) ist 
heute für uns kaum vorstellbar. Einen bezahlten Urlaub gab es damals nicht. 
Die Kinder bekamen ihren Vater kaum zu Gesicht, sonntags wird er derart 
mü de gewesen se in, daß die Mutter ihr möglichstes tot, um die Kinder dem 
Vater fern zu halten. Allein aus diesem Gesichtswinkel ergeben sich ver· 
gleichsweise ungeahnte Folgerungen; Heute kann - ich spreche immer 
vom "Durchschnittsvater" (ich selbst kann es leider nicht) - der Vater täg­
lich mehrere Stunden mit seinen Kindern verleben, zumindest theo retisch. 
Hierdurch ergibt sich Gelegenheit zu a llen möglichen Gesprächen, die 
eigentlich klug genutzt werden sollte. 

Ich möchte nachher noch näher auf "den Vater" un d "die Mutter" eingehen; 
vorher aber noch e in paar W o rte über die Bedeutung der ehelichen Partner~ 

schaft für d ie Kinder: Ich sage etwas Banales, aber doch in seiner Ko nse­
qu enz wesentliches; zwar sind Vater und Mutter zwei verschiedene Per­
sonen, ein Mann und eine Frau, die je nach ihrer Eigenart sehr verschieden 
strukturiert sind, aber es handelt sich auch um ein Paar, ein Ehepaar, ein 
Elternpaar, eine Einheit. Die a lte patriarchalisch gedachte und gelebte Ord· 
nung war für die mittela lterl iche Gesellschaftsordnung wohl optimal, ober 
sie konnte ke ine Grund lage mehr sein in einer Gesellschaft, die wie die 
unsere mehr und mehr völlig anderen Gesetzen unterworfen ist. Es gab 
krisenhafte Situationen, in der man glaubte, daß Ehe und Familie als In· 
stitution untergehen würden. Vor a llem in Rußland schien es vor Jahrzehn· 
ten so, als ob die Ehe aussterben würde und die Zukunft allein einer weiten 
sogenannten freien liebe oder e iner " Kameradschaftsehe" gehören würde. 
Wir wissen heute, daß die Industrialisie rung der Gesellschaft mit der zu· 
nehmenden Individualisierung der einzelnen Menschen die Ehe nicht be· 
seitigte, sondern ihr nur ein anderes Gesicht gegeben hat; ein Gesicht, das 
uns heute sympathisch erscheint, auch wenn wi r vielleicht noch nicht alle 
Züge im einzelnen erkennen können. 44 



Der bekannte Soziologe Kö n i 9 hat einmal gesagt, daß "die mo· 
derne Individual kultur sich ein ausgesprochen individualistisches Eheideal 
geschaffen" habe. Wir würden heute statt ,Individual ' sogen personal. Ein 
personales Eheideal steht uns heute vor Augen. Die heutige Ehe ist nicht zu 
begreifen ohne die Bewältigung des Blickes auf zwei Personen . Oberoll 
erkennen wir heute, doß ein tieferes Verständnis der personalen Existenz 
des Menschen gewonnen worden ist. H u n z i k erstellte fest, daß in der 
heutigen Gesellschaft immer eindeutiger die Grundstrukturen des mensch· 
lichen, des christlichen Personengeheimnisses zu Tage treten, d. h. in per­
sonaler Freiheit, in einem Einze lgewissen und in einer dialogischen Existenz. 
Die Eheeinheit in der Person·Zweiheit der Eltern ha t nicht nur für die Kin· 
der, für ihren Reifungsprozeß eine wesentliche Bedeutung, sondern wi r 
sehen die Eheeinheit heute als unerlößliche Voraussetzung für ein gutes 
Gedeihen der Kinder an. Wir haben erkannt, daß die Qualität einer fa­
milie abhängig ist von der Qualität der Ehe. 

Was soll heißen "Eheeinheit"? - Unter einer solche n Einheit verstehen 
wir die tiefe, innere Verbindung beider EhegaHen in ihrer gegensei tigen 
liebe. Die eheliche liebe ist das beste Pote ntial, dos beste Kapito l, dos die 
Eltern ihren Kindern mitgeben können. H u n z i k e r hat überzeugend 
herausgearbeitet, wie sehr früher ein großer Teil der Erziehung einer unbe­
stimmten Angst en tsprungen war. Angst, sagt H u n z i k er, war früher 
mit ein wichtiger Sozialfaktor. Gewiß werden wir in der Welt, in der wir 
leben, nie ganz ohne Angst sein können, weil sie zur Grundbefindlichkeit 
oller geschaffenen Kreatur gehärt. Aber wir müssen uns darüber klar sein, 
daß Angst immer ein schlechter Mittler ist. Nur dort kann ein Mensch in 
echte Menschlichkeit hineinwachsen, wo Angst mehr und mehr abgebaut 
wird und on ihre Stelle dos Vertrauen und die liebe treten. 

Wir leben in einer neuen Welt, die hart ist. Wir wolle n, daß die Eltern den 
immer mehr wachsenden Aufgaben unserer Welt entspreche n können. Denn 
nur so vermögen sie dos Zu leisten, was sie leisten sollen: Ihre Kinder zu 
Me nschen werden zu lasse n, die in ihrer Zukunft, die wahrscheinlich dann 
noch kompliziertere und noch schwierigere Umwelt bestehen können. 

"Eltern in einer neuen Welt" heißt ein instruktives Buch von meinem Freund 
und Kollegen Rudolf R Li b erg, der in ausgezeichneter Weise kluge, ober 
auch wirklich praktische Oberlegungen angestellt hat. Ich wiederhole: die 
Voraussetzung, seine Kinder in die lage zu versetzen, ihre spätere Zukunft 
gut zu bestehen, sind nicht allein gute Schulen und gute l e hrerbi ldungs­
anstalten, sondern Ellern, die ihre ureigenste Aufgabe, nämlich ihre Kinder 
für die Zukunft zu erziehen, in möglichst umfassender Weise e rfüllen können. 
Problem für die Eltern: Die sogenannte Aufklärung ihrer Kinder? Ja, wesent­
liche Voraussetzung zur Bewältigung dieses Problems ist die Möglichkeit 
und Föhjgkeit, das Problem in hinreichendem Maße zu erkennen. 

Was sollen wir unter ,Aufklärung' unserer Kinder verstehen? Geht es ein­
fach nur' darum, biologische Daten weiterzugeben? Geht es darum, Zu· 45 



sammenhänge zu erläutern? Oder so llen die Kinder gleichsam durch einen 
Unterri ch t "etwas lernen"? 

Die eben angedeuteten Erfahrungen aus England und Schweden mit einer 
großangelegten öffentlichen Aufklärung von Kinde rn schon im 12. und 
13. lebensjahr sollten uns entmutigen, derartige Wege zu beschreiten. In 
Englend ve rfüg t man über eine diesbezügliche jahrzehn te lange Erfahru ng, 
das gleiche gilt auch für Schweden. 

1964 brachte die Vereinigung eng li scher Ärzte einen diesbezüglichen Be­
richt. Aus diesem Bericht ist zu ersehen, daß in dem entsprechenden Zeit­
raum die Geschlech tsk rankheiten unter Jugendlichen eklatant a ngest iegen 
sind . Eine für unse re Verhä ltnisse geradezu unvorstellbare sexuelle Frei­
zügigke it unter Halbwüchsigen hat sich in England und Schweden breit­
gemacht. Es wird nicht nur vermutet, sondern es gilt als erwiesen, daß für 
derartige Erscheinungen zum Großteil die dort praktiz ierte sogenannte 
sexuelle Aufklärung schuld ist. 

Niemand von uns wird durch derartige Erfahrungsbe richte ermuntert, Auf­
klärung im e nglischen oder schwedischen Stil zu l ande zu propagieren. 

W~r müßten uns ehrlicherweise fragen, was denn eigentli.ch an "Aufklärungs­
arbei.t" in jenen Ländern geschehen ist. Im wesentlichen hat es sich dm-um 
gehandelt, daß in Schulen im Rahmen des ßiologieunterr ichtes eine nach­
haltige und bre ite Erörterung anatomische r und physiologischer Daten des 
menschlichen Körpers, speziell der Geschlechtsorgane staHgefunden hat. 
Man scheute sich nicht, an Hand von Bildern, Filmen und Büchern den Intim­
bereich des Menschen so offen wie nur irgend möglich darzustellen und 
jede persönliche Note, jede Intimitä t lächerlich und ve rächtlich zu machen. 
Di e erwähnten traurigen Folgen konnten nicht ausbleibe n. Hierzu zählen 
auch noch Schwa ngerschaften bei Jugendliche n und auch Abtreibungen im 
großen Stil. Eigentlich erstaunlich, daß bei einem solch großen Aufwand 
an Propaganda für Empföngnisverhütung (denn diese war in die soge­
nannte Aufklärung se lbstverständlich mit eingeschlosse n) noch so viele 
ungewollten Schwangerschaften entstehen konnten. 

Ausgangspunkt einer derartigen Aufklärungsarb eit war erklärtermaße n der 
biologische, anatomisch-physiologische Bereich des Menschen. 

Zwangsläufig muß aus den gemochten Erfahrungen der Schluß gezogen 
werden, daß jegliche Form von Aufklärung, die sich auf sogenannten Biolo­
gismus stützt und von ihm ausgeht, keine Basis für dos sein kann, was wir 
in W irklichkeit anstreben. Wir wollen doch unsere Kinder nicht nur über 
biologische Deta ils unterrichtet wissen, sondern Ihnen auf ihren gesamten 
W egen die Erkenntnis mitge ben, was der Wirklichkeit des Menschen gemäß 
ist: Die Erken ntnis nämlich, daß de r Mensch nicht nur aus e inem leib besteht 
(und einen Körper hat), sondern darüber hinaus, daß er e ine Einheit ist 
aus Leib, Seele und Geist. In dieser Einheit (wir sprechen heu te von Person 
oder personaler Verfassung), hat der Bereich des geschlechtlichen zweifellos 46 
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seine wichtige Funktion, aber wenn es auch eine wichtige, sehr wichtige 
Funktion ist, so ist sie doch nicht die Entscheidende, sondern nur eine unter 
mehreren. Auch handelt es sich nicht nur - wie ich eben sagte - um eine 
Funktion, sondern es ist mehr: Gleichzeitig ein Haben und ein Können, ein 
Verfügenkönnen über die Natur mit ihren triebhaften Strebungen. 

Aber wie sollen wir denn dahin gelangen, daß wir dies bei unseren Kin­
dern e rreichen ? 

Eins ist sicher, es geht nicht so, daß man (wie es vielfach heute noch ge­
schieht), in einem bestimmten Zeitabschnitt etwa im 13. oder 14. l ebensiahr 
den Jungen oder das Mädchen auf die Seite nimmt und mit ihm in Ruhe 
"einmal über alles spricht", W ir können den Begriff der Aufklärung nicht 
mehr so verstehen, wie es vielfach heute noch geschieht: Als Weitergabe 
bestimmter Daten und Zusammenhänge über einen Intimbereich, den man 
außer in einem einzigen Gespräch in stiller Stunde mit den Kindern niemals 
erwähnt. Wir kommen nicht daran vorbei, Aufklärung heute anders zu 
sehen: Das so ll natürlich nicht heißen, daß im Unterricht und in Schu len 
nicht über den biologischen Bereich gesproche n werden sollte. Anderer­
seits soll er auch nicht Kameraden oder zufälligen Erlebnissen überlassen 
bleiben, nur weil man sich gescheut hat, oder nicht darauf vorbereitet war, 
enisprechenden Kontakt mit den Kindern zu unterhalten. 

Aufklörung, wie wir sie verstehen, beinhaltet demnach eine über mehrere 
jahre begleitende "Spezialbildung". Aber wo fön gt diese Bildung an? 

Man kann natü rlich kein Datum setzen. Aber der Beginn sollfe so früh wie 
möglich liegen, etwa schon beim Säugling, dem die Mutter möglichst 
höufig und intensiv Hautkontakt zu bieten hat. Vielfach ist derartiges 
nicht bekannt. Wenn die Mutter den Säugling badet und umkleidet, ergibt 
sich zwangslos die Gelegenheit, ihn dabei auf den Arm zu nehmen und mit 
ihm etwas herumzuspielen. Es braucht nicht a usführli ch zu sein, aber wenn 
das jeden Tag geschieht, ist dies, wie die Psychologen mit genügender 
Siche rheit heute wissen, ein entscheidender Faktor für die gesamte Erzie­
hung des Kindes. Hautkonta kt heißt also/ Kontakt der Haut des Kindes 
mi,t der der Mutter. Beim S~illen ist das von größter Wichtigkeit. 

Ein kleines Beispiel: 

Verschiedene Völker in Afrika und Asien hoben bis heute die Angewohn­
heit beibehalten, die wir erst jetzt in ihrer Bedeutung voll erkennen: Wie 
Sie wissen, tragen Negermütter oder asiat ische Mütter ihre Kinder auf dem 
Rücken festgebunden, und zwar bis zum 3. Lebensjahr, folls nicht vorher 
schon Geschwister geboren werden. Europäische Forscher haben bemerkt, 
daß sich diese Kinder in ungeahnter Weise wohl füh len. Man hot nie beob­
achtet, daß Kinder, die nackt auf dem nackten Rücken der Mutter festge­
bunden sind, jemals etwa schreien. Durch den intensiven, breitflächigen 
Hautkontakt fühle n sie sich völlig, beinahe wie im Mutterleib, geborgen. 
Probleme entstehen für den Säugling dann, wenn er plö tzlich, weil ein Ge­ 47 



schwisterchen gekommen ist, den Platz am Rücken der Mutter vorzeitig 
räumen muß. Etwa um das 3. Lebensjahr geschieht diese Umstellung ohne 
Komplikationen; nur dann, wenn vorzeitig etwa im 1. oder 2. Lebensiahr 
der Platzwechsel, nämlich auf die Erde und an die Schürze der Mutter, 
abrupt erfolgt. 

Hier in Europa haben wir schon seit Jahrtausenden diese Gewohnheit verR 
lassen und wer kennt von uns nicht aus genügender persönlicher Erfahrung 
Kindergeschrei zu ungelegenster Zeit? 

Wir müssen aus diesen Erfahrungen annehmen, daß Kinder in Europa diesen 
Hautkontakt mit der Mutter nicht kennen und - ohne es zu wissen - etwas 
Entscheidendes entbehren. Nur zum Teil können wir das - wie eben darR 
gelegt - ersetzen. Ein erster Schritt zur sogenannten Aufklärung ist schon 
damit getan, daß man die Kinder wie selbstverständich von früh an den 
Anblick der nackten Eltern, wie sie Gott geschaffen hat, gewöhnt. Das soll 
natürlich nicht systematisch geschehen, sondern stets nur beiläufig, wie es 
sich gerade im Familienleben natürlich ergibt. Wird das Kind älter und kennt 
es seine Eltern, so kommt etwa im 3. oder 4. Lebensjahr eine Zeit, wo es 
kindgemäße Fragen stellt und - darauf kommt es ietzt an - die man an 
Ort und Stelle demKind gemäß beantworten sollte. Ein Ausweichen in diesen 
Dingen spürt das Kind und macht es mißtrauisch. Als Grundsatz wäre anzuR 
fügen, daß man auch späterhin stets ehrlich, aber der kindlichen Auffas~ 
sungsgabe gemäß, Fragen beantworten soll. Im Laufe der Jahre ent­
wickelt sich dann schon eine entsprechende Kenntnis vieler Einzelheiten, die 
die Kinder sich immer wider neu ergänzen. Wie das im einzelnen dann ge­
schieht, an Hand von Beispielen und von Vergleichen, darüber kann man 
sich im einzelnen verständigen; hierüber gibt es genügend einschlägige 
Literatur, die sich die Eltern ohne weiteres besorgen und anlesen können. 

Es wird Sie interessieren, daß die deutschen Bischöfe diese Problematik 
schon lange erkannt haben und in Konsequenz dessen Richtlinien herausR 

gegeben haben. 

Es handelt sich um die "Sexual pädagogischen Richtlinien", die von den 
bischöflichen HauptsteIlen für Jugendseelsorge herausgegeben worden 
sind (im Jahre 1964). 

Unter anderem heißt es darin, daß Mann und Frau auf gegenseitige Ergän­
zung und auf Gemeinschaft ausgerichtet sind, die nach dem Willen Gottes 
ins Leben gerufen wurden, um das Alleinsein des Menschen zu überwinden. 
Mann und Frau sind befähigt, in leibgeistiger Begegnung, die in der Liebe 
zueinander gründet, ... zu immer innigerer Gemeinschaft zu wachsen. "Die 
Geschlechtlichkeit ist eine Gabe Gottes", sagen die Bischöfe, "die den 
Menschen zu einer eigenen Weise der Liebe befähigt und deshalb ist sie 
uneingeschränkt zu beiahen". Weiterhin sagen die Bischöfe, daß die Jechte 
Sicht der menschlichen Geschlechtlichkeit den jungen Menschen, entspreR 48 



chend ihrer ieweiligen Fassungskraft vermittelt werden soll". Die Vermitt­
lung einer rechten Sicht des Geschlechtlichen unterscheidet sich von der soge­
nann ten "bloßen Aufklärung". Nach Ansicht der Bischöfe so ll schon das 
Kleinkind auf seine Fragen In aller Behutsamkeit ein wahres Wort darüber 
hören, wie die Kinder nac:fl Gottes Willen aus der Liebe von Vater und 
Mutter kommen und in dieser Liebe geborgen sind. Das erfordert den Ver­
zicht auf unwahre Umschreibungen. ,,schon ehe das Kind in die Schule 
kommt, sollte es von seinen Eltern so viel über die menschliche Geschlecht­
lichkeit erfahren haben, daß es nicht erst durch schmutzige Aufklärung ge­
fährdet wird." 

Es fiel dos Wort von der Verantwortung. Ja, die Eltern tragen eine sehr 
große Verantwortung für ihre Kinder. Für viele erschöpft sich diese Ver­
antwortung darin, sie äußerlich gut zu stellen und dann sich mit dem Ge­
danken zu begnüge n, "daß man ia alles für se ine Kinder geton hat". 

Lassen Sie mich meine Gedanken zusammenfassen : Aufklärung kann nicht 
ein Akt von Obermittlung bestimmter Daten oder Zusammenhänge sein. 
Aufklärung oder Geschlechtserziehung wie wir es verstehen wollen, umfaßt 
vielmehr einen großen zeitlichen und gedanklichen Bereich. Von der Säug­
lingszeit bis nach der Pubertät bedürfen unsere Kinder der begleitenden, 
ich möchte es nennen "Spezialbildung", in Fragen der Geschlechtlichkeit 
durch ih re Elte rn . Es handelt sich aha um eine Aufgabe größten Ausmaßes, 
die sehr viel Verantwortung und große Weitsicht verlangt. Es gibt viel 
Literatur hierüber, die z. T. vorzügl iche Hinweise und gute Anle itun gen 
en thält. 

Andere Hilfsmittel werden heute in großer Zahl angeboten. Ich meine soge­
nannte Aufklärungskonserven, wie Tonbänder, Schallplatten oder DIA­
Reihen, die den ganzen Wissensstoff um diese Dinge in zu gedrängter 
Form darbieten. Schallplatten und Tonbänder gehören nicht vor Kinder, 
und erst recht nicht in die Klasse. Sie sind allenfalls dazu geeignet, Eltern 
darüber zu informieren, wie mon diese Probleme mit den Kindern angeht. 
Auf keinen Fall dürfen Sie, wie kein geringerer als KREUTZ, aus Münster, 
gesagt hat, "jungen Menschen wie Konserven aufgetischt werden". 

Aufklärung, Unterweisung in geschlechtlichen Dingen ist zwar ein Problem 
für die Elte rn, das sorgföltig durchdacht werden wi ll ; aber es ist gleichzeitig 
eine große Aufgabe, die bewältigt werden kann und bewältigt werden 
muß. Es muß organischer Bestandteil elte rlicher Erziehungsarbeit sein ­
auf dem Weg des jungen Menschen in die Welt des Erwachsenseins, in die 
Welt seiner Zukunft. 
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Spiegel des kirchlichen Lebens 


Auf Anregung der von Kardinal Döpfner geleiteten bischöflichen Kom­
mission für "Seelsorge und religiöses leben" erarbeitet eine Fachkom­
mission unter Vorsi tz von Prof. Dr. J. Fleckenstein, Würzburg, zur Zeit 
eine Vorlage für eine deutsche, dem Geist des Konzils entsprechende 
Bußordnung, die zur Faste nzeit 1967 eingeführt werden soll. 

(KNA-66NI!61) 

Die Umstrukturierung im Bergbau verlange eine weitschauende, lang­
fristige und den Menschen gerechtwerdende Wirtschaftspolitik, damit 
das Vertrauen in die Sicherheit der wi rtschaftlichen Existenz der Berg­
leute wiederhergestellt werde, Das betonte Bischof Dr. Franz Hengsbach, 
Essen, nach einem Besuch der Bergleute im Baufeld Eiberg der Zeche 
Heinrich der Heinrich Bergbau AG in Essen-Kupferdreh. 

Bischof Hengsbach, der vor 28 Jahren als junger Vikar in Herne seine 
erste Grubenfahrt gemacht hatte, sprach in großer Hochachtung von dem 
Beruf des Bergmannes und seiner Treue zur Arbeit, die nun überschattet 
werde von der Existenzsorge. "Ich wGnsche Ihnen", sagte der Bischof, 
"daß die zuständen Stellen in Bund und land ihre Verantwortvng erken­
nen mit Rücksicht auf das Revier als stärkstes Wirtschaftszentrum, aber 
vo r allem mit Rücksicht auf die Menschen, die in diesem Gebiet leben 
müssen." (KNA -66N II /279) 

Schon im Oktober 1965, kurz vor Abschluß des Konzils, rief der Bischof 
von limburg, Dr. Wilhelm Kempf, zur Gründung von Pfarrausschüssen auf, 
die neben den Kirchenvorstönden mit ihrer Aufgabe der Vermögensver­
waltung die apostolisch·religiösen Kräfte mobilisieren sollen. Nach dem 
erneuerten "Pfarrstatut der Katholischen Aktion im Bistum limburg" vom 
September 1965 setzt sich der PFarrausschuß aus drei Gruppen zusammen : 
den Delegierten der Verbände, den von der gesamten Pfarrgemeinde ge­
wählten Mitgliedern und aus einer Anzahl von Mitgliedern, die vom 
Pfarrer berufen werden. Die letzte Gruppe darf die Hälfte der Mitglieder­
zahl des PFarrausschusses nicht erreichen. Der Pfarrer ist Geistlicher 
Assistent des Pfarrausschusses und stimmberechtigt. Der Vorstand besteht 
aus dem Vorsitzenden, den Delegierten der Männer- und Frauengemein­
schaft als stellvertretende Vorsitzende und dem Geistlichen Assistenten. 
In größeren Pfarreien kann ein Schriftführer und ein Geschäftsführer eben­
falls dem Vorstand angehören. Beide sind wie der Vorsitzende vom Pfarr­
ausschuß aus seinen Mitgliedern zu wählen und vom Pfarrer zu bestätigen. 
Der Pfarrausschuß kann Unterausschüsse für spezielle Fragen bilden . 
Darüber hinaus sind überpfarrliche Zentral- und Stadtausschüsse möglich. 50 



Auch innerhalb einer Pfarrei können Dorfausschüsse gebildet werden. ­
In einem Aufgabenkatalog nennt der Bischof über 20 Arbeitsbereiche, in 
denen die Ausschüsse sich entfalten können. (KNA - 995) 

"Wenn wir doran denken, daß das historische Bild, der menschliche 

Aspekt, das äußere Bild der römischen Kirche so vie le Defekte, Inkonse­

quenzen und Schwächen erkennen lassen, dann fragen wir uns : Wird in 

den Menschen die Ach tung und die Sympathie für die Kirche wachsen 

oder abgeschwächt?" Diese Frage stellte sich Papst Paul während einer 

Generalaudienz in der Audienzhalle bei der Sommerresidenz in Caste l­

gondolfo. 

Jedem könne passieren, fuhr der Papst fort , daß er unglückliche Eindrücke 
von der Kirche bekommt. Deswegen wolle er von der demütigen Ki rche 
sprechen, von de r Kirche, die ihre eigenen menschlichen Grenzen kennt, 
ihre Fehler, die weiß, daß sie der Barmherzigke it GoHes und der Ver­
zeihung der Menschen bedarf. " Demütige Kirche, nicht nur in den Reihen 
des gläubigen Volkes, sondern auch und vor allem in den Spitzen der 
Hierarchie, die in dem Bewußtsein und in der Ausübung ihrer Gewal t 
weiß, daß sie sie zur Erbauung und zum Dienst an den Seelen verwenden 
muß. Das gilt auch für den Inhaber des höchsten Amtes, jenes des Petrus, 
der sich selbst als Diener der Diener Gottes definiert und der me hr ols 
olle anderen das Mißverhältnis zwischen der von Christus erhaltenen 
Sendung und der eigenen Schwäche und Unwürdigkeit e mpfindet," 

Mon dü rfe aber nicht ve rgessen, daß in der Kirche Christus gege nwartig 
ist, auch wenn die Menschen der Kirche persönlich fehle rhaft sind. Die 
Kirche erfreue sich einer besonderen Gegenwart des hl. Geistes, die es 
nicht erlaube, daß das Obel überhandnimmt. Der Papst ri ef die Audienz­
teilnehmer abschließend auf, sie sollten versuchen, die Kirche besser ken· 
nenzulernen. Sie sollten sich nicht mit oberflächlichen Eindrücken be­
gnügen und die Kirche nicht nur von ihrer mensch lichen Seite her beurtei­
le n. Vielmehr sollten sie sie in ihrer Vie lfalt, ihrem Reichtum, in der Tiefe 
ih rer vie lfältigen Aspekte, im menschlich-göttlichen Geheimnis ihres 
j,nneren Wesens, in ihrer Heiligkeit und ihrer Heilsnotwendigkei1 kennen­
lernen. Und sie sollten daron denken, daß die Defekte und Schwächen 
der Kirche die Liebe der Menschen zu ihr nicht auslöschen, sondern stei­
gern sollten. (KNA -66NIIIIl64) 

Atheistische Propagandisten haben die Herausgabe einer "wissenschaft . 
lichen" Bibel auf einer gesamtukrainischen Konferenz geplant. Diese Bibel 
soll den Propagandis te n eine Hilfe bei ih rer Arbeit mit den Gläubigen 
sein und entsprechende Kommentare zu wichtigen Passagen sowie Er­
klörungen und Hinweise enthalten, die gründl ichere Auskünfte geben 
können, als die bisher he rausgegebenen Broschüren. In der sowjetischen 
Presse ist oft kritisiert worden, daß d ie atheistischen Propagandisten viel 
zu wenig IIbibe!fest" seien, um in Diskussionen mit den Gläubigen Rede 
und Antwort stehen zu können. (KNA - 66NII /255) 51 



An den zwei in der ganzen Tschechoslowakei verbliebenen Ausbildungs~ 
stätten für Priester, den Theologischen Fakultäten in Pressburg und Leit~ 
meritz, haben vor wenigen Tagen wieder einige Theologiestudenten ihr 
Studium abgeschlossen und sind zu Priestern geweiht worden. Die Press­
burger Theologische Fakultät hat in die sem Jahr 13 Studenten entlassen, 
von denen 12 die Priesterweihe erhielten und der 13. erst nach Erreichung 
des 24. Lebensjahres geweiht werden soll. Auch im Jahr zuvor waren in 
Pressburg 12 Priester geweiht worden, während es 1963 noch 22 waren. 
Wie üblich sind auch in diesem Jahr wieder keine Angaben gemacht 
worden, wieviele Absolventen der Theologischen Fakultöt in Leitmeritz 
zu Priestern geweiht worden sind. Nicht bestätigte Berichte besagen 
lediglich, daß es ebenfalls nur 12 gewesen sein sollen, so daß der dies­
jährige Priesternachwuchs in der Tschechoslowakei lediglich aus 24 Neu­
priestern besteht. Vor 1948, d. h. vor der Machtübernahme durch die 
Kommunisten, hatten 148 Neupriester die damals noch bestehenden 
12 Priesterseminare verlassen, und vor dem Krieg schwankte die Zahl 
der Neupriester sogar zwischen 250 und 300. In den vergongenen Jahren 
lag die durchschnittliche Zahl der Neupriester nur noch bei 35. - Wie 
hoch die Zahl der noch in der Tschechoslowakei tätigen Priester ist, die 
1948 mit über 7000 angegeben wurde, ist gegenwärtig nicht genau be~ 
konnt. Sie wird von z:uständigen Stellen in Prog auf maximal 3000 ge­
schätzt. (KNA - 11 03) 

Die religiösen und theologischen Zeitschriften in der Sowietzone hoben im 
vergongenen Jahr ihre Auflage um weit über eine Million Exemplare er· 
höhen können. Während die Gesamtauflage der christlichen Zeitschriften 
1964 schon 11 ,3 Millionen befragen hoHe, sind es 1965 noch jetzt bekannt­
gewordenen Angaben bereits 12,6 Millionen Exemplare. Für das in MiHel­
deutschland bestehende Interesse an religiöser und theologischer literatur 
spricht auch die Bumproduktion der christlichen Verloge. 1965 sind in 
diesem Bereich 400 Bücher erschienen. Ihre Gesamtauflage betrug über 
4,7 Millionen Exemplare. Zwölf Titel mit einer Auflage von 53000 Exem­
plaren sind davon aus fremden Spraen übersetzt worden. 

(KNA-66NIIl/125) 

In drei Phasen sei die Religionspolitik des Zonenstaatssekretariats für kirchen­
fragen in Ostberlin gegenüber der katholischen Kirche in Mittel<;Jeutschland 
bisher verlaufen. Den Bemühungen, die Kirche vom leben zu trennen, seien 
Versuche gefolgt, den mitteldeutschen Katholizismus als "Kullkirche" zu 
i.solieren; gegenwärtig werde angestrebt, die katholische Kirche für poli­
tische Zwecke in Anspruch zu nehmen. Diese Darstellung gab der Leiter des 
katholischen Besucherbüros in West-Berrin vor den Teilnehmern eines " Inter­
nationalen Seminars Paris-Berlin" in einem Referat über die Zusammenarbeit 
von katholischer Kirche und dem kommunis tischen Regime in der Sowiet­
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Er berief sich dabei auf "überlegungen", d'e kürzlich von Priestern itI'l Ost 
und in West anges-tellt worden seien. Das Absterben der katholischen Kirche 
insgesamt oder ihre völli.ge Unterordnung nach dem Muster des Moskauer 
Patria rchats der russisch-orthdoxen Kirche werde danach ah Endziel der 
Ostberliner Relig ionspolitik angesehen. Das nachkonzi liöre Modewort 
" Dialog", mit dessen Hi.lfe von sowjetzonaler Se ~te zu r Zeit versucht werde, 
den m~tteldeutschen Katholizismus in das "progressive" Ki,rchenvolk und den 
"reaktionären-konse rva tiven" Episkopat zu spalten, müsse unter den Be­
djngungen ei-nes atheistischen Weltonschauungsstaates mi·t größter Vorsicht 
betrachtet werden. Von nich.t geringer Wirkung sei, daß die katholische 
Kirche i11 Mttteldeutschland bei einem offiziellen Dialog nicht mit philoso­
phi-erenden KommlJOisten italienischer Prägung, sondern mit doktr inören 
Padeimana gem sprechen müßte. 

Den k~rchljchen "Ober leg ungen" z ufolge seien dre Mini malvoraussefzungen 
für einen Dialog zwj,schen der offiz i·ellen Kirche und dem Reg.ime dte Ge­
wöhrung der MeinungsfreiheIT und die Anerkennung der Partnerschaft der 
Kr/che. Diese Bed~ngungen se1en gegenwärt~g ·nach nicht vo.rhanden. Heute 
werde di·e Pa rtnerschaft der Ki~rche auf sowietzonaler Seite "höchstens a ls 
gehorsame Mi.tläuferschaft" verstande n. Die Themen wie die Ergebnisse 
eines Diologs lägen vorher fes t, da sre sich auf jeden Fa ll in di e amtliche 
Propaganda einfügen lassen müßten. Ein öffentlicher Dialog bleibe ein 
"Betrug nach ollen Seiten hin", so lange diese "pervertierende Dialogbasis" 
nicht beseitigt werde. 

Die Warnung vor e inem öffentlischen Dialog mit dem Zonenregime bedeute 
jedoch kerne Aufforderung an die mitteldeutschen Katholiken, "ins Getto 
zu gehen". Ihre Dialogbasis sei der einzelne Mensch. In eillem Gespräch 
zwischen Katholiken und o·theistischen Marxisten ouf privater Ebene lögen 
"echte Möglichkeiten". (KNA - 66/V 111 /154) 
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Bücher 

Helmut Ibach , "Lec:l1feld - Schicksalsfeld". Verlag, Winfried. Werk. Augs­
burg, 1966. 80 Seiten Text, 8 Bildtofeln und eine Karte, eng I. Broschur 
DM 3.5<). 

Diese Schrift ist ein geglückter Versuch, die Geschichte eines Standortes 
zu beschreiben und in einem größeren Zusammenhang zu sehen, als nur 
ous der Sicht dessen, der auf kurze Zeit in seiner militörischen Heimat 
weilen kann. 

Manche Gesichtspunkte und Schlußfolgerungen erscheinen kühn, manche 
Auffassungen wird nicht ieder Lese r te ilen, aber gerade deshalb soHte man 
dieses Buch lesen und sich zum Nachdenken anregen lassen. 

Un ser Vertrieb ist traurig! 

Fast 40 Hefte der Nummern 18 und J9 kamen unbestellbor zurück. Die 
Empfönger hoHen vergessen, der Redaktion ihre Versetzung oder ihren 
Umzug mitzuteilen. 

Selbstverständlich können auch Reservisten und Verabschiedete unsere 

Hefte weiterbeziehen ebenso wie sie bei unseren Veranstaltungen herzlich 
willkommen sind. 

Heroll~geber: Königsteiner OHizi-c:rkrei~ in Zusammenarbeit mit dom KQ rho\iso;;hen MilitÖr. 
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